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Der grüne Komet

 

Wir wissen es jetzt. Schicksal, von Anfang an. Draußen, in den Weiten des Alls wurde sie geboren, die kolossale Verschwörung. Über Meilen und Jahre eilte sie ihrem Höhepunkt zu, schoß sie unserer Erde entgegen. Dann sprach das Schicksal.
Kreisender Planet, strahlende Sonne, ferne Sterne – diese Dinge sind nichts anderes als die sich drehenden Räder der Maschinerie des Schicksals. Und jenes andere Ding, jenes überirdisch schöne, überirdisch schreckliche Ding, das gleich herrlichem, lebendigem Licht über den Himmel flammte, auch das war nur ein Teil des Meister-Mechanismus. Alles Schicksal, von Anfang an. Und dieser Anfang …
Die Geschichte, wie wir sie kennen, ist Marlins Geschichte. Und für ihn war der Anfang an jenem Juni-Abend, als er das erstemal nach Garnton, einem Dorf in Ohio, kam, genau bei Sonnenuntergang. Er war gewandert, einen langen Hügel hinauf, und als er den Kamm erreicht hatte, hatte die Ortschaft plötzlich vor ihm gelegen.
Und dahinter, sich dem verschwommenen Horizont entgegenstreckend, lag die stahlblaue Fläche des Erie-Sees, auf dem, weit draußen, Rauchfahnen anzeigten, wo Dampfer fuhren. Im Westen glühte die untergehende Sonne, vorüberziehende Wolken in flammendes Rot tauchend. Und genau unter ihm, am Seeufer, lag Garnton, ein Dorf, das aus verstreut liegenden, sauberen, weiß verputzten Häusern bestand.
Marlin genoß den Anblick vom Gipfel des Hügels aus, die süße, kalte Luft in tiefen Zügen einatmend. Er war ein untersetzter, kleiner Mann mittleren Alters, bekleidet mit einem fleckigen Khaki-Anzug und einem Filzhut. Auf dem Rücken trug er einen Rucksack. Seine blaugrünen Augen betrachteten die Szenerie vor sich mit offensichtlichem Vergnügen. Ein großes, weißes Gebäude am Ufer erregte seine Aufmerksamkeit, und er betrachtete es intensiv.
„Hotel“, murmelte er überzeugt vor sich hin. Und dann, mit einem Ton reich an Vorfreude: „Warmes Essen!“
Dieser Gedanke trieb ihn an. Den Rucksack in eine bequemere Lage bringend, begann er zum Dorf hinunterzusteigen. Denn obwohl Marlin es bisher vermieden hatte, sich Straßen zu nähern, da er seinen Urlaub als Wanderer 







 








 
verbringen wollte, war er dem zivilisierten Komfort von Hotels doch nicht ganz abgeneigt. Mit immer schnelleren Schritten strebte er einen ausgewaschenen Weg entlang dem Dorf zu. Trotzdem war es schon sehr dämmrig, als er das ruhige Hotel betrat.
Schwarze Nacht hatte sich über die Welt gelegt, und höchste Zufriedenheit über Marlin, als er, das Abendessen hinter sich, aus dem großen Speisesaal schlenderte und seine Umgebung inspizierte. Er kam in die Vorhalle, fand sie aber nicht sehr einladend. Einige Illustrierte, die ihn sofort an ärztliche Wartezimmer erinnerten, lagen herum, und die einzige Zeitung war von drei älteren Herren beschlagnahmt worden, die mit erhitzten Gemütern eine lokalpolitische Sache diskutierten. Als Marlin es wagte, eine Bemerkung einzuwerfen, betrachteten sie ihn mit kaltem Argwohn, und einigermaßen aus der Fassung gebracht, zog er sich auf die breite Veranda zurück.
Dort war es vollkommen finster, aber es gelang ihm, zu einem Sessel zu stolpern. Dann, etwas später, entdeckte er, daß der Stuhl neben ihm vom Eigentümer des Hotels belegt war, einem sehr dicken Mann, der schweigend wie ein sinnender Buddha dort saß, die Hände über dem Bauch gefaltet. Er kaute Tabak und starrte hinaus in die Dunkelheit. Seine Haltung war von so vornehmer Würde, daß Marlin zögerte, ihn mit dummem Geschwätz zu stören. Aber ganz unerwartet war es dann der Buddha, der zu sprechen begann.
„Tourist?“ fragte er, ohne sich ihm zuzuwenden, mit tiefer, dröhnender Stimme, die an einen Richter denken ließ.
„Wanderer!“ antwortete Marlin. „Ich bin um den halben See herumgegangen, von meiner Heimatstadt weg drüben in Ontario. Ich denke, ich werde einen Tag oder zwei hierbleiben und dann ein Boot zurück nehmen.“
Der dicke Mann spuckte über das Geländer der Veranda und gab ein beifälliges Grunzen von sich. Dann sagte er nichts mehr, und die beiden verharrten schweigend.
Marlin blickte hinaus über den See und sog die Schönheit der Landschaft in sich auf. Man sah keinen Mond, aber Sterne bedeckten den Himmel wie Diamantenstaub schwarzen Samt, mattes, weißes Licht über die dunkle, wellige Oberfläche des Sees breitend. Dieser Anblick vermittelte den Eindruck, die ganze Welt sei in stillen Frieden gehüllt.
Plötzlich begann am östlichen Horizont ein geisterhaft grüner Glanz hochzusteigen. Er pulsierte, breitete sich aus, wurde stärker und stärker. Dann, wie mit einem Sprung den Horizont überwindend, schoß eine Scheibe blendend grünen Lichts in den Himmel. Sie sah aus wie ein riesiger, feuriger Smaragd, und von ihr ging ein langer, grüner Lichtschweif aus, der sich gigantisch über den Himmel hin erstreckte.
Auch der dicke Mann betrachtete das Phänomen.
„Wird jeden Abend größer“, bemerkte er.
Marlin pflichtete ihm bei. „Das tut er. Man kann den Unterschied von einer Nacht zur nächsten sehen. Die Zeitungen schreiben, daß er mit jeder Nacht Millionen Meilen näher kommt.“
„Sie sagen aber auch, daß er nicht mit uns zusammenstoßen wird“, erwähnte der andere.
„Keine Gefahr“, versicherte Marlin. „Am vierzehnten – das ist heute in drei Nächten – wird er der Erde am nächsten kommen, sagen sie. Aber selbst dann wird er Millionen Meilen von uns weg sein. Danach wird er sich langsam wieder entfernen.“
Der Dicke wurde orakelhaft. „Ein Komet ist ein seltsames Ding“, stellte er fest, die Augen auf jene, grüne Lichtpracht gerichtet.
Marlin nickte zustimmend. „Dieser da ist wahrlich seltsam genug. Schon seine grüne Farbe und alles. Man sagt, niemand wüßte, woher er kommt oder wohin er geht. Schießt einfach aus dem All heraus der Sonne zu, um sie herum und wieder zurück ins All, wie er das jetzt eben macht. Wie ein riesiger Tramp, der zwischen den Sternen umherwandert.“
Der Hotelier betrachtete ihn voller Respekt. „Sie müssen allerhand davon wissen“, sagte er.
Geschmeichelt wehrte Marlin das Kompliment ab. „Ach, ich lese nur sehr viel. Und über den Kometen ist schon viel geschrieben worden, seit man seine Existenz das erstemal entdeckte.“
„Aber woraus besteht er?“ fragte der andere. „Ist er fest, so wie die Erde?“
Der kleinere Mann schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Manche sagen, er hätte einen festen Kern – das ist der helle Punkt in seinem Kopf –, und manche sagen, der ganze Komet bestünde aus nichts anderem als Feuer und Gas. Ich glaube, niemand ist sich seiner Theorie sicher.“
Gemeinsam starrten sie hinauf zu der leuchtenden Erscheinung. Der Dicke schüttelte leise zweifelnd den Kopf.
„Mir gefällt er nicht“, erklärte er. „Er ist zu groß – und hell.“
„Ganz ungefährlich“, beruhigte ihn Marlin. „Er wird auf keinen Fall so nahe kommen, daß er uns schadet. Sie haben das alles berechnet, wissen Sie, alles ausgearbeitet, diese Professoren …“
Noch immer zweifelnd setzte der andere fort, zum strahlenden Kometen hinaufzustarren. Auch Marlin bestaunte ihn, das Kinn auf die Hand gestützt, phantastischen Gedanken nachhängend.
Viele andere Menschen blickten in jener Nacht ebenfalls hinauf zum Kometen. Der Dieb, in den Schatten schleichend, sah wütend hoch und verfluchte das grüne, enthüllende Licht. Der Kranke, schlaflos in seiner Kammer liegend, beobachtete ihn mit kranken Augen durchs Fenster. Der Polizist, durch dunkle Straßen streifend, warf ihm gelegentliche Blicke zu.
Und in den Observatorien huschten aufgeregte Menschen umher, unaufhörlich mit Linse und Spektroskop und fotografischer Platte arbeitend. Mit einer Unzahl empfindlicher Instrumente sammelten sie Daten des nahenden Kometen, denn dieser große, grüne Wanderer aus dem All, bekannt als der größte und schnellste Komet, der je in das Sonnensystem eindringen würde, befand sich schon wieder auf seinem Weg hinaus in die Weite. Und es blieben nur noch wenige Nächte bis zu seiner erdnächsten Bahn. Danach würde er hinausschnellen in die Leere, um erst in Tausenden von Jahren – oder überhaupt nicht mehr – wiederzukehren.
Von seinem ersten Auftauchen an, als winziger Lichtfleck, hatten ihre Teleskope ihn beobachtet und würden ihn beobachten, bis er wieder in die Unendlichkeit des interstellaren Raumes zurückgekehrt war. Daten! – Das war ihr dringlichster Wunsch. Später konnte dann alles überprüft, geordnet, aufeinander abgestimmt werden. Aber jetzt – oder nie – mußten Daten erhalten und aufgezeichnet werden.
Und trotzdem hatten sie, schon von Anfang an, Zeit gefunden, beruhigende Nachrichten in die Welt hinauszusenden: Der Komet würde Millionen Meilen von der Erde entfernt bleiben, trotz seiner Größe und seiner Leuchtkraft sei es unmöglich, daß er mit der Erde zusammenstoßen oder sonst eine Gefahr mit sich bringen würde. Obwohl niemand wisse, was im Kern, dem Herzen des Kometen, verborgen stecke, sei bekannt, daß die große, furchteinflößende Koma und der Schweif nichts anderes seien als Licht und Elektrizität und leichte Gase, mit kaum mehr Masse als das Nordlicht, und ebenso harmlos. Nichts sei zu befürchten.
Bei dieser beruhigenden Versicherung gab es tatsächlich nur wenige, die Angst vor dem Ding hatten. Und mit dieser Versicherung im Sinn konnte Marlin dem zweifelnden Mann neben sich wiederholen: „Es wird uns überhaupt nichts passieren. Das ist alles berechnet worden.“
Aber der Mann gab ihm darauf keine Antwort, und eine Zeitlang saßen sie nachdenklich schweigend dort.
Plötzlich, in einiger Entfernung draußen am See, schob sich ein großes Schiff in ihren Blickbereich, alle vier Decks hell erleuchtet. Deutlich konnten sie das Geräusch der Schaufelräder hören und ebenso Gesang und den Klang von Ukulelen und Gitarren.
Der dicke Mann nickte. „Vergnügungsdampfer aus Cleveland“, sagte er.
Während das Schiff näher kam, verstärkte sich der Klang. Helle, junge Stimmen, die einen populären Schlager sangen. Schöne, junge Stimmen und rhythmische Musik, durch die Sommernacht ziehend. Fasziniert starrte Marlin hin. Und oben, am östlichen Himmel, schien auch die flammende Scheibe hinzublicken wie ein großes, feindseliges Auge: grün, unheilvoll, gespenstisch …
 

*

 
Es war am nächsten Morgen, als in den Zeitungen der erste Bericht des Buell-Observatoriums erschien. Es war manchmal behauptet worden, jener erste Bericht hätte „großes Interesse“ erweckt. Aber das ist vollkommen unwahr, wie schon ein flüchtiger Blick in die Zeitungen jenes Tages ergibt. Nur wenige von ihnen hatten den Bericht überhaupt gedruckt und auch dann nur so nebenbei an unauffälligen Stellen.
Die Nachricht selbst war von Lorrow verfaßt, dem Leiter der Buell-Institution, und besagte lediglich, daß die Umlaufgeschwindigkeit der Erde während der letzten vierundzwanzig Stunden geringfügig angestiegen sei. Weiter stand zu lesen, daß diese Veränderung fehlerhaften Instrumenten zugeschrieben werden könnte, daß man die Sache aber weiterhin verfolgen würde. Wenige Stunden später kündigte ein zweiter Bericht an, daß der Anstieg definitiv bestätigt und sogar etwas größer sei, als man anfangs geglaubt hatte.
Für Astronomen waren diese Neuigkeiten alarmierend genug, denn ihnen schien die plötzliche Beschleunigung der Umlaufgeschwindigkeit der Erde ganz unerklärlich. Ihren Berechnungen nach konnte das auf keinen Fall die Folge der Einwirkung irgendeines bekannten Himmelskörpers sein. Aber was war dann schuld daran? Sie griffen das Problem mit verzweifeltem Eifer an.
Die Öffentlichkeit, stets auf das Spektakuläre gerichtet, zeigte nur wenig Interesse für eine Sache von so minimaler Bedeutung.
Die einzige Antwort darauf erfolgte in Form einer kurzen Stellungnahme des Washington-Observatoriums, worin Lorrows Entdeckung bestätigt und die genaue Zahl der Geschwindigkeitserhöhung mit einem imponierenden Aufgebot an Bruchzahlen, Dezimalstellen und Symbolen bekanntgegeben wurde. Es wurde auch gesagt, daß diese Beschleunigung nur vorübergehend sei und innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden verschwinden würde.
Und so rätselten nur wenige daran herum, und die meisten zuckten gleichgültig die Achseln, während die Sonne im Westen unterging und Dunkelheit hereinbrach. Dann wurde die Nacht vom Kometen erhellt, der am Horizont auftauchte, in grüner Herrlichkeit über den Himmel flog und dann ebenfalls dem Westen zuschoß, während im Osten das graue Licht der Dämmerung hochkroch.
Und dann erreichte Lorrows dritte Nachricht die Welt.
Sie raste durch Tausende von summenden Drähten, ratterte aus den Pressen in Tausenden von Städten, wurde schreiend durch Zehntausende von schlafenden Straßen getragen. Menschen wachten auf und lasen und staunten und starrten einander angsterfüllt an. Denn sie erfuhren, daß die Erde, statt zur normalen Geschwindigkeit zurückzukehren, sich immer schneller und schneller durch das All bewegte und als Folge dieser erhöhten Geschwindigkeit bereits begann, ein wenig von ihrer üblichen Umlaufbahn abzuweichen.
„Wenn diese unerklärliche Beschleunigung anhält“, schrieb Lorrow, „und die Erde weiterhin von ihrer Bahn abkommt, wird sie beängstigend nahe an den Kopf des Kometen geraten.“
Plötzlicher Zweifel und eisige Furcht befielen die Welt, als diese ersten warnenden Worte kamen. Wäre Lorrows Nachricht unwidersprochen geblieben, sie hätte sehr wahrscheinlich da und dort eine Panik ausgelöst. Aber das wurde vermieden, denn noch ehe wenige Minuten verstrichen waren, meldeten sich unzählige Observatorien und lehnten entrüstet die Feststellungen Lorrows ab.
Sie gaben zu, daß die ungeklärte Beschleunigung der Geschwindigkeit der Erde offensichtlich andauerte, dementierten jedoch, daß der Planet von seiner Bahn abgewichen sei und äußerten sich ärgerlich über die Idee, die Erde könne mit dem näherkommenden Kometen kollidieren. Das sei unmöglich, versicherten sie und führten zahllose Autoritäten an, um zu beweisen, daß die Erde Millionen Meilen vom Kometen entfernt bleiben würde. Lorrow bezeichneten sie als einen Panikmacher, der auf Kosten der Furcht der Menschheit von sich reden machen wollte. Es bestünde keinerlei Gefahr. Sie wiederholten das und bestanden darauf.
Solche Erklärungen waren wirksam und erreichten, daß sich die ersten Ängste in der Öffentlichkeit bald legten. Hier und dort las vielleicht einer mit zweifelnde Miene die Berichte, besorgt zum Himmel aufblickend. Und hier und dort in Observatorien sahen Wissenschaftler einander mit beunruhigten Blicken an. Aber im allgemeinen pulsierte das Leben auf die übliche Weise weiter, und die Menschen gingen ihrer Arbeit nach.
In stillem, ungläubigem Staunen denken wir zurück an jenen Tag. Da wir jetzt wissen, was passieren sollte, sehen wir diesen Tag als den letzten einer Ära, als die letzte Stunde vor dem Untergang der Welt.
Aber damals muß er der Welt wie irgendein Tag im Juni vorgekommen sein. Kinder, befreit von langen Schulmonaten, waren lärmend durch die Straßen gelaufen. Und wahrscheinlich blickten Menschen aus Bürofenstern, in Gedanken bei grünen Wiesen und sich schlängelnden Pfaden, schwatzten Frauen miteinander auf Märkten, rekelten sich schläfrige Katzen auf Veranden in der Sonne …
Die Zeitungen an jenem Abend kündigten an, daß der Komet bei seinem neuerlichen Auftauchen größer sein würde und erklärten das mit der Tatsache, daß der große, grüne Wanderer auf seinem Weg hinaus aus dem Sonnensystem sich noch immer der Erde näherte. Er würde in der darauffolgenden Nacht seine erdnächste Position erreicht haben, sagten sie, und danach rasch kleiner werden und letzten Endes vollkommen verschwinden. Man nahm an, daß mit dem Abgang des Kometen die mysteriöse Beschleunigung der Geschwindigkeit der Erde ebenfalls aufhören würde.
Auf jeden Fall, wiederholten sie, bestünde keine Gefahr …
Die Nacht kam, und beinahe unmittelbar darauf flammte der östliche Himmel schauerlich grün auf. Gleißende Strahlen smaragdenen Lichts strömten hervor, stellten die Pracht vertrauter Sterne in den Schatten. Der Glanz im Osten verstärkte sich, blendete, und dann glitt er über den Horizont – der Komet.
Er erhob sich jene Nacht wie eine große, grüne Sonne, unvorstellbar gewachsen an Größe und Pracht, die Erde mit flimmerndem Licht übergießend. Die mächtige Koma, der strahlende Kern, der ungeheure Schweif – sie glühten am Himmel wie eine neue, grüne Milchstraße. Und die Millionen, die zusahen, erstarrten in Furcht.
Denn es waren Millionen, jene Nacht, die den Kometen aufgehen sahen. Von den Dächern und Fenstern und Straßen und Parks großer Städte blickten sie zu ihm auf. Eingeborene in tiefen Dschungeln warfen sich zu Boden, Schreie der Furcht ausstoßend. Seeleute weit draußen auf höher See starrten hinauf und sprachen von Aberglauben und alten Religionen. Menschen in Gefängnissen beobachteten ihn verwundert durch vergitterte Fenster. Angsterfüllte Menschen zeigten hinauf und sprachen vom Zorn Gottes.
Aber selbst jetzt, wo Millionen in Furcht beobachteten, gab es zehnmal mehr, die den Kometen nur einfach betrachteten, wie man vielleicht ein interessantes Schauspiel verfolgt, die ausgiebig darüber diskutierten, oder die Ängstlichen verspotteten. Und als die Stunden vergingen, suchten sie Schlaf, die Furchtsamen wie die Gleichgültigen, während draußen der gigantische Komet über Wälder und Felder, über Meere und vieltürmige Städte zog. Beinahe schien es, als würde er mit jeder Stunde wachsen, und der ganze Westen glühte in seinem grünen Licht, als er dann endlich den Horizont hinuntersank.
Von einem Fenster aus, das hoch über den engen Straßen der New York City lag, verfolgte ein einsamer Mann den Untergang des Kometen. Nachrichten aus Amsterdam und Hongkong und Valparaiso waren die Nacht über durch seine Ohren, sein Gehirn und seine Finger gegangen, vom klickenden Fernschreiber zur klickenden Schreibmaschine, um von den Pressen in den Räumen unter ihm verbreitet zu werden. Jetzt, als er neben dem offenen Fenster lehnte, hing eine Zigarette in seiner teilnahmslosen Hand, und die Augen blickten müde.
Ein plötzliches, metallenes Klappern auf der andern Seite des Zimmers riß ihn aus seiner Versunkenheit, und unverzüglich drehte er sich um und hastete zum Arbeitstisch. Mit rascher, automatischer Bewegung spannte er ein neues Blatt Papier in die Schreibmaschine und begann eine Kopie der Nachricht zu tippen. Als jedoch das Instrument neben ihm weiterklickte, spannte sich sein Körper im Sessel, und er bediente die Tasten der Schreibmaschine mit plötzlich starren Fingern. Als das Geräusch des Apparats aufgehört hatte, blieb er regungslos sitzen, starrte auf die Worte, die er geschrieben hatte, stand dann zitternd auf und ging mit schleppenden Schritten zum Fenster.
Um ihn herum schlief die Stadt, still im ersten grauen Licht der Dämmerung. Im Westen ragten die Jersey-Berge dunkel in den Himmel, und knapp darüber schwebte der gigantische Komet. Es war der Komet, auf den der Mann am Fenster starrte, das Gesicht leichenblaß, die Lippen bewegend.
„Das ist der Untergang!“ flüsterte er.
Von weit her kam plötzlich das Pfeifen von Dampfern: laut, schrill. Es hörte auf, und ein schwaches Echo seiner Worte hallte in seinen Ohren.
„Untergang!“
Er wandte sich rasch um, griff zum Telefon, drückte auf einen Knopf am Apparat. Als er sprach, war seine Stimme trocken und monoton. „Collins?“ fragte er. „Hier spricht Brent vom Nachtdienst. Nehmen Sie ein Bulletin auf, das eben durchkam. Fertig?
Washington, 14. Juni. Sonderbulletin.
Astronomen des Observatoriums von Washington haben eben entdeckt, daß als Folge der mysteriösen Beschleunigung der Umlaufgeschwindigkeit die Erde ihre übliche Bahn verlassen hat und sich geradewegs durch das All auf den Kopf des herankommenden Kometen zubewegt. Die neuesten spektroskopischen Beobachtungen bestätigen das Vorhandensein ungeheurer Mengen giftiger Gase in der Koma und im Schweif des Kometen. Wenn also die Erde ihren gegenwärtigen Kurs beibehält und in den Kopf des Kometen eindringt, wird das Ergebnis ein rasches Ersticken allen Lebens auf diesem Planeten sein. Man schätzt, daß noch vor Mitternacht des heutigen Tages die Erde endgültig in den Gravitationsbereich des Kometen gelangt sein wird und, daß es danach nur noch eine Sache von Stunden sein wird bis zum Ende.“
 

*

 
Jene Nacht, als der riesige Komet wieder im Osten aufstieg, loderte der Himmel wie ein Ozean grünen Feuers. Die Koma füllte das halbe Firmament aus, und ihr blitzender Kern leuchtete in schier unerträglichem Glanz. Und sein Licht fiel auf eine Welt, die vor Furcht den Verstand verloren hatte.
Männer brüllten, Frauen schluchzten, Kinder weinten, Glocken läuteten und Sirenen heulten. Massen verharrten kniend in tränenreichen Gebeten, heisere Stimmen predigten, Kraftfahrzeuge brausten und rasten nach Nord und Süd und Ost und West, in blindem Bemühen, einen Fluchtweg zu finden, wo es keinen Fluchtweg gab. Alle diese Geräusche und noch zehntausend andere vereinigten sich zu einem einzigen, unermeßlichen Schrei tiefsten Entsetzens.
Als aber die unerbittlichen Stunden vergingen und das Feuermeer größer und größer wurde und immer näher kam, wurde alles unheimlich still. Verrücktes Brüllen und gemurmelte Gebete erstarben, die angststarren Gestalten in den Straßen sanken zu Boden und blieben apathisch liegen.
Es war das Ende. Für die Erde, für die Menschheit und für das von Menschenhand Erschaffene – das Ende. In dumpfer Verzweiflung trieb die Welt ihrem Untergang zu.
 

*

 
Im selben Augenblick, da die schicksalsschwere Nachricht des Observatoriums in Washington rund um die Erde gesendet wurde, verließ Marlin Garnton in Richtung Norden, um quer über den See nach Ontario zu gelangen. Während sich die Welt in Panik befand, die durch diese Nachricht hervorgerufen worden war, wußte er von nichts. In den beiden Tagen, die Marlin in Garnton verbracht hatte, hatte er die ersten Nachrichten Lorrows gelesen, den Dingen aber wenig Beachtung geschenkt. Und als er dem Dorf an jenem Morgen den Rücken kehrte, dachte er nicht im entferntesten mehr daran.
Es war ein kleines Fischerboot, mit dem er übersetzte, ein verwahrlostes Boot mit lärmendem Motor. Durch Zufall hatte Marlin herausgefunden, daß der Eigentümer des Bootes, ein großer, schweigsamer Fischer, beabsichtigte, bei Tagesanbruch den See zu überqueren, und Marlin hatte ihn dazu überredet, einen Passagier mitzunehmen. Und so saß er denn, als das kleine Fahrzeug vor Sonnenaufgang abstieß, an seinem Bug und blickte in die grauen Nebelschwaden, die sich auf dem See ausdehnten.
Gleichmäßig tuckerte das Boot vorwärts. Als der Nebel sich lichtete, war das Land hinter ihnen zu einer dünnen Linie zusammengeschrumpft.
Die Sonne überflutete allmählich alles mit ihrem goldenen Licht, und Marlin pfiff fröhlich vor sich hin. Noch nie war ihm die Welt so schön und freundlich vorgekommen.
Zwei Stunden lang kroch das Boot nordwärts über glitzerndes Wasser und mußte wenigstens die Hälfte des Sees zurückgelegt haben, so schätzte Marlin, als plötzlich eine Insel vor ihnen am Horizont auftauchte: ein schwarzer Punkt, der sich rasch in eine dunkle Masse verwandelte. Marlin betrachtete sie mit lebhafter Neugierde und wandte sich dann an seinen schweigsamen Gefährten am Steuer.
„Welche Insel ist das?“ fragte er, mit dem Daumen darauf zeigend.
Der Steuermann hielt mit scharfen Augen Ausschau und wandte sich dann wieder an Marlin. „Das wird die Logan-Insel sein“, meinte er. „Komm’ nicht oft hier vorbei.“
„Sieht recht verlassen aus“, bemerkte sein Passagier, „wohnt hier jemand?“
Der andere schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Nicht, daß ich davon gehört hätte. Es gibt eine ganze Menge kleiner Inseln gleich der hier in diesem Winkel des Sees, aber niemand wohnt dort.“
Sie kamen näher an die Insel heran, fuhren in einer Entfernung von etwa dreihundert Metern an ihr vorbei. Es war ein langgestrecktes Stück Land, von der Form eines Rechtecks, mit etwa drei Meilen an Länge. Dichter Wald, der bis zum Wasser reichte, schien die Insel vollkommen zu bedecken und wurde nur hin und wieder an der Küste von sandigem Strand zurückgedrängt. Marlin konnte nichts sehen oder hören, was auf die Gegenwart von Menschen hingewiesen hätte.
Eine ganze Weile verging, während der er auf die Insel starrte, die dort im herrlich sonnigen Morgen lag, bis das Unerklärliche sie ereilte.
Ein hoher, schwach summender Ton drang an seine Ohren, und im selben Augenblick schoß in der Mitte der Insel eine biegsame, schwankende Stange aus grau schimmerndem Metall zwischen den Baumwipfeln hervor wie eine sich aufrichtende Schlange. An der Spitze befand sich ein runder, grauer Ball, der sich langsam zu drehen schien.
Marlin staunte mit offenem Mund dieses fremde Ding an, und er hörte seinen Gefährten keuchen. Die Stange hatte aufgehört zu wachsen, und vom Ball an ihrer Spitze ging ein schmaler, blendender Strahl weißen Lichts aus. Er fiel schräg übers Wasser und traf das Heck des kleinen Bootes.
Die nächsten wenigen Sekunden waren ausgefüllt mit instinktiven Handlungen. Als der Strahl das Boot traf, sah Marlin die Gestalt seines Gefährten eine Sekunde lang in hellstes Licht getaucht, und dann war auf einmal alles verschwunden – der rückwärtige Teil des Bootes samt Fischer. Und unmittelbar darauf neigte sich der Boden unter Marlins Füßen, und er selbst stürzte in den See. Das kalte Wasser schlug über seinem Kopf zusammen. Er ruderte verzweifelt mit den Armen, schoß dann wieder hoch, mit dem Kopf hinaus in die Luft.
Umhertreibende Wrackteile waren alles, was vom Boot übriggeblieben war. Den Kopf hinter einem dieser Stücke verbergend, spähte er hinüber zur Insel. Der Strahl war nicht mehr zu sehen, und die hohe, schwankende Stange sank eben hinter den Bäumen hinunter. Bald danach hörte auch das summende Geräusch auf.
Marlin schluckte, und sein pochendes Herz beruhigte sich ein wenig. Er horchte aufmerksam, konnte aber keinen weiteren Laut von der Insel her hören. Nur das Rauschen des Wassers und das Raunen des Windes war um ihn herum. Dann, langsam und ängstlich, begann Marlin in Richtung Insel zu schwimmen, noch immer an ein Wrackstück geklammert und sich dahinter versteckend.
Die Zeit, in der er dem nördlichen Teil der Insel zustrebte, erschien ihm wie eine Ewigkeit. Die Sonne brannte immer heißer auf ihn nieder, und das Stück Land vor ihm schien verlassen und unheimlich. Zweimal hörte er Laute aus dem Innern der Insel, scharfe, rasselnde Laute, und jedesmal verharrte er wie gelähmt vor Angst, um bald darauf wieder weiterzuschwimmen. Als er sich dann endlich aus dem Wasser ziehen konnte, stolperte er über einen schmalen Streifen sandigen Ufers und hinein in den Wald, warf sich in das Dickicht des Unterholzes und blieb dort liegen, verwirrt und erschöpft.
Minutenlang lag er so, in tiefen Zügen atmend, bis er plötzlich merkte, daß etwas an seiner Schulter zog. Er setzte sich ruckartig auf und fühlte sich augenblicklich von rückwärts umfaßt, während sich eine Hand vor seinen Mund legte und den instinktiven Schrei erstickte, den er von sich geben wollte. Dann hörte er eine leise und rauhe Stimme.
„Still“, krächzte sie.
Anfangs blieb er regungslos sitzen, von jenem unsichtbaren Wesen umklammert. Er hörte die fernen, rasselnden Geräusche wieder, die vom Süden her schwach durch den Wald drangen. Als sie dann aufhörten, ließ ihn auch derjenige locker, der ihn gehalten hatte, und Marlin drehte sich zu ihm um.
Was da hinter ihm kauerte, war ein junger Mann, etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Seine Kleidung war verschmutzt und zerrissen, das Haar zerzaust. Er blickte mit lebhaften, hellen Augen in Marlins Gesicht, und als er sprach, tat er es flüsternd.
„Sie waren einer der beiden Männer im Boot“, sagte er, auf den See hinaus zeigend. „Ich sah alles von hier aus.“
„Was war das?“ flüsterte Marlin. „Mein Gott, was geht hier auf dieser Insel vor? Dieser Strahl …“
Der andere hob rasch und warnend die Hand, und sie verhielten sich ganz still. Wieder kam jenes ferne Rasseln und Klirren, das sich nach wenigen Sekunden wieder verlor. Der Fremde sprach weiter.
„Haben Sie eine Waffe?“ fragte er. „Eine Pistole …“ Marlin schüttelte den Kopf. Und der andere sank stöhnend zusammen. „Keine Waffen!“ flüsterte er heiser. „Nur unsere bloßen Hände. Und sie …“
Marlin packte ihn am Arm. „Um Himmels willen, was ist da los?“ fragte er. „Wer sind sie?“
Der andere faßte sich und sagte monoton: „Ich werde es Ihnen erklären. Ich brauche Ihre Hilfe – mein Gott, ich würde mehr als nur Ihre Hilfe brauchen! – Aber vorerst …“
Er starrte eine Weile düster in den Wald hinein, ehe er weitersprach. „Ich heiße Coburn. Walter Coburn. Ich bin Entomologe – ein Insektenjäger – und arbeite für das Ferson-Museum in New York. Kennen Sie das? Nun, ich bin schon drei Jahre dort, seit ich mit dem Studium fertig bin. Sie zahlen nicht viel, aber die Arbeit ist sehr interessant. Und es war teilweise meine Leidenschaft, daß ich auf diese Insel kam.
Sie wissen vielleicht, daß auf einigen dieser kleinen Inseln außergewöhnlich viele Insekten gedeihen. Ich war auf der Suche nach einem bislang nicht klassifizierten Holzbock und stellte mir vor, daß man ihn auf irgendeiner solchen Insel finden könnte. Als dann Hanley vorschlug, im Urlaub hier zu kampieren, stimmte ich bereitwillig zu.
Hanley war der beste Freund, den ich hatte. Wir waren ungefähr im selben Alter und lernten uns an der Universität kennen, wo wir viele gleiche Fächer belegt hatten. Wir teilten eine kleine Wohnung in New York, wo er sich damit weiterbrachte, Biologie in Vorbereitungslehrgängen zu unterrichten. Und da wir nicht viel für den Urlaub ausgeben konnten, war ihm der Einfall gekommen, zwei Monate lang hier auf einer dieser Inseln zu kampieren. Er kannte sie von früher her, als er vor einigen Jahren mit einem Freund über den See gefahren war. Und da viele von den Inseln vollkommen unbewohnt sind, hielten wir sie für ideale Camping-Plätze. Wir erwarteten, daß es ein wenig einsam werden könnte, was aber immer noch besser war als eine heiße, kleine Wohnung in New York.
Also überließ er mir die Entscheidung, und wir beschlossen, es zu versuchen.
Es war diese Insel – man nennt sie Logan-Insel –, an die er gedacht hatte. Wir fuhren nach Cleveland, kauften dort eine gebrauchte Camping-Ausrüstung und einige Vorräte, verstauten das ganze in einem undichten, alten Motorboot, das wir uns für die nächsten Wochen gemietet hatten, und fuhren los.
Wir kamen gut hier an und verbrachten einen Tag damit, die Gegend zu erkunden. Landeinwärts, etwa in der Mitte der Insel, fanden wir ein kleines, grünes Plateau, das ein wenig höher lag als die restliche Insel. Es war kahl, ohne Bäume, und am Rand davon stand eine alte Blockhütte. Die Hütte war in ziemlich gutem Zustand, abgesehen vom undichten Dach. Wir beschlossen, dort zu bleiben und breiteten als zusätzlichen Schutz unser Zelt übers Dach.
Wir benötigten nicht mehr als einen Tag, um die Hütte sauberzumachen und unsere einfache Ausrüstung unterzubringen. Dann waren wir fertig. Das war vor genau drei Wochen.
In den darauffolgenden Tagen genossen wir unser Leben gründlich. Wir fischten, schwammen oder faulenzten. Hin und wieder streifte ich auf der Insel umher, auf der Suche nach jenem seltenen Holzbock, und alle paar Tage fuhren wir hinüber zum Festland. Es war also gar nicht so einsam, wie wir geglaubt hatten. Nach drei Jahren New York war die Stille hier sehr erholsam. Und dann, zwölf Tage nach unserer Ankunft, passierte es.
Das Ding kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel. An jenem besonderen Abend waren Hanley und ich lange aufgeblieben. Wir rauchten und diskutierten über den neuen, grünen Kometen, der immer näher kam und über den die Zeitungen viele Artikel brachten. Ausgestreckt auf der Wiese vor der Hütte liegend blickten wir hinauf zum sternenübersäten Firmament. Wir sprachen gerade vom Kometen, als Hanley plötzlich mitten im Satz innehielt und aufsprang. Er wandte sich mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht an mich. ,Hörst du das?’ fragte er.
Ich horchte, konnte aber keine ungewöhnlichen Laute hören. Dann, eine Sekunde später, vernahm auch ich es. Es war ein tiefes, kräftig dröhnendes Geräusch, wie das Surren eines großen Motors, und es schien von direkt über unseren Köpfen zu kommen. Es klang mit jedem Augenblick lauter und näher.
Ich drehte mich zu Hanley um. ,Ein Flugzeug?’ versuchte ich zu raten. Aber er schüttelte den Kopf, horchte mit zusammengezogenen Brauen. Ich wußte, daß er recht hatte, denn das Geräusch klang nicht wie der Motor eines Flugzeugs, aber mir fiel nichts Besseres ein. Dann sah ich, fast direkt über uns, einen kleinen, schwarzen Kreis, der die Sterne hinter sich verdeckte, und der größer wurde.
Der runde Fleck wuchs sehr rasch an, verschluckte Stern um Stern, und das dröhnende Geräusch wurde fast unerträglich. Wäre dieses Geräusch nicht gewesen, ich hätte das Ding für einen Ballon gehalten oder für einen Fallschirm. Aber das war es ganz sicherlich nicht. Was immer es war, es sank mit großer Geschwindigkeit auf uns nieder, und plötzlich spürte ich instinktiv Furcht in mir hochsteigen. Ich lief hastig der Hütte zu. Dann hörte ich Hanley erstaunt ausrufen und drehte mich wieder um, gerade rechtzeitig, um das Ding am Plateau landen zu sehen.
Es war ein Kegel, ein gigantischer Kegel aus glattem Metall, der sehr schnell herunterschoß und auf seiner großen Grundfläche aufsetzte. Er muß etwa fünfzehn Meter hoch’ gewesen sein, von der Grundfläche bis zur Spitze, und sein Mantel war glatt, ohne jede Öffnung. Das schreckliche Dröhnen hatte aufgehört.
Hanley machte sofort einen Schritt auf das Ding zu, sein Gesicht leuchtete vor Interesse. Ich rief ihm zu, zurückzukommen und wollte ihn holen. Dann geschah etwas in Sekundenbruchteilen. Man hörte ein Klicken am Mantel des großen Kegels, und ein Strahl intensiven weißen Lichtes fiel auf uns nieder. Er traf mich wie der Hieb einer Keule, und alles wurde schwarz vor meinen Augen.
Als ich wieder zu Bewußtsein kam, schmerzte mein Kopf noch immer von jenem Schlag, und heller Sonnenschein fiel auf mein Gesicht. Ein kurzer Blick zeigte mir, daß ich am Boden der Hütte lag, und Hanley, noch immer bewußtlos, neben mir. Bald darauf entdeckte ich auch, daß wir beide mit Ringen an dem rechten Fuß und mit kurzen Eisenketten an die Wand der Hütte gefesselt waren.
Von draußen, vom Plateau, drangen Geräusche an mein Ohr. Ich hörte ein Hämmern und Bohren und Klirren und zwischendurch lautes Zischen wie von entweichendem Druck. Im Augenblick jedoch konnte ich nicht weiter darauf achten, sondern verwendete alle meine Aufmerksamkeit darauf, meinen Freund wiederzubeleben. Nach einigen rauhen Versuchen meinerseits öffnete er die Augen und setzte sich mit meiner Hilfe auf.
Seine Augen weiteten sich, als er die Ketten bemerkte, die uns an die Wand fesselten, und die rätselhaften Laute hörte, die von draußen kamen. Er wandte sich wieder mir zu, und wir starrten einander an. Dann, ehe wir uns etwas sagen konnten, sprang die Tür plötzlich auf, und eine Gestalt trat ein.
Wir blickten hin und hielten den Atem an. Denn das Ding, das in der Tür stand, war so grotesk, so unglaublich, daß ich mich anfangs inmitten eines abscheulichen Alptraums glaubte. Ich hörte Hanley flüstern: ,Gott!’
Stellen Sie sich einen Menschen vor, dessen Körper aus glattem, schwarzem Metall besteht – einfach ein runder, dicker Zylinder aus glänzendem Metall; dessen Beine durch vier spinnenartige Metallgliedmaßen ersetzt sind und die beiden Arme durch vier elastische Metalltentakel, gleich jenen eines Polypen. So sah dieses Wesen aus, war nur wenig größer als ein Mensch durchschnittlich ist, und den Kopf bildete ein kleiner, viereckiger Kanister, der beliebig nach jeder Richtung gedreht werden konnte. Eingesetzt in jede der vier Seiten des Würfels war ein Kreis mattschimmernden, weißen Lichtes.
Zuerst hielt ich das Ding für eine komplizierte Maschine irgendeiner Art, aber die raschen, sinnvollen Bewegungen widerlegten diese Theorie sehr bald. Ein Tentakel hob sich, während das Ding dort stand, und schloß die Tür hinter sich. Es wartete einen Augenblick, schien uns zu betrachten, und kam dann näher. Wenige Schritte vor uns blieb es stehen.
Ich wich in größter Angst zurück, und dennoch konnte ich meine Augen nicht von dem Ding wenden. Es war, wie ich dann genau sah, vollkommen aus Metall. Die vage Vermutung, daß es irgendeine lebende Kreatur in einer Hülle aus Metall sei, schwand, als ich keine Spur von Fleisch oder irgendeiner Kleidung entdecken konnte. Ich bemerkte auch, daß ein Tentakel ein dolchähnliches Instrument umfaßte, das ich für irgendeine Art Waffe hielt.
Das Ding stand nur sehr kurze Zeit unbeweglich dort, aber in diesem Augenblick fühlte ich, daß die seltsam schimmernden Kreise in seinem Kopf Augen waren und daß sie uns aufmerksam betrachteten. Dann, still wie zuvor, glitt das Ding zurück und hinaus aus der Hütte, wobei es die Tür hinter sich schloß. Und wieder blickten wir uns schweigend an.
Es war Hanley, der das Schweigen brach. ,Sie haben uns gefangen’, sagte er müde. Dieses Ding …’
Aber was ist es?’ fragte ich ihn verzweifelt. ,Metall – und bewegt sich – so.’
,Weiß Gott’, antwortete er. Es ist lebendig und intelligent, glaube ich. Hochintelligent sogar. Jener Kegel – der Strahl, der uns lähmte …’ Er sprach mehr zu sich selbst als zu mir. Plötzlich sprang er auf die Beine und trat hinüber zum Fenster, die kurze Kette hinter sich herziehend. Er blickte durch das schmutzige, zersprungene Glas hinaus. Ich beobachtete ihn und sah Erstaunen und Furcht in seinem Gesicht.
Ich war im nächsten Augenblick an seiner Seite und spähte ebenfalls hinaus. Vor mir lag das sonnenhelle, grüne Plateau und eine Szene unglaublicher Aktivität. Das erste, was ich sah, war eine Reihe von vier Metallkegeln gleich jenem, der uns bereits bekannt war. Sie standen auf der andern Seite der Lichtung. Breite Ausschnitte in ihren Mänteln waren aufgeklappt, und hinein und hinaus und über das Plateau schwärmten Dutzende grotesker metallener Gestalten. Alle schienen vollkommen gleich zu sein, dem Aussehen nach, nur daß einige anscheinend Befehle erteilten und die Arbeit der andern beaufsichtigten.
Einige schleppten Mengen von Werkzeugen und kleinen Maschinen aus den Kegeln, und andere waren fleißig dabei, draußen auf der Lichtung Mechanismen zusammenzusetzen und zu testen. Wir sahen Maschinen und Werkzeuge, deren Verwendungszweck wir nicht einmal erraten konnten. Was mir am meisten auffiel, war, daß diese hundert oder mehr Gestalten auf der Lichtung vollkommen stillschweigend arbeiteten. Sie sprachen auf keine Weise miteinander und arbeiteten absolut geräuschlos, abgesehen von gelegentlichem Werkzeugwechsel oder dem Summen und Zischen von Maschinen.
Etwa eine halbe Stunde lang beobachteten wir diese Gestalten, und wir verließen unsern Platz am Fenster erst, als wir drei von ihnen auf die Hütte zukommen sahen. Wir waren kaum zurückgetreten, als die Tür aufschwang und die drei hereinkamen.
Sie sahen genauso aus wie der erste, der bei uns gewesen war. Sie glitten auf uns zu, und ich sah, daß einer eine kleine, viereckige Tafel aus glattem, weißem Material in einem Tentakel hielt und dazu einen langen metallenen Stift. Die beiden andern trugen, dolchähnliche Waffen, die wir bereits kannten.
Der mit der Tafel kam näher und begann mit dem Stift rasch zu zeichnen. ,Sie versuchen anscheinend, sich mit uns zu verständigen’, murmelte Hanley, und ich nickte. Sobald er mit dem Zeichnen fertig war, hielt er die Tafel vor unsere Augen. Er hatte darauf eine Anzahl von Kreisen gezeichnet: einen sehr großen Kreis in der Mitte, und rundherum, in gewissen Abständen, andere Kreise unterschiedlicher Größe, die aber alle viel kleiner waren als der in der Mitte. Er zeigte mit dem Stift auf den mittleren Kreis und dann durch die offene Tür hinauf in den Himmel. Wir starrten ihn verständnislos an, und er wiederholte die Gesten. Plötzlich verstand Hanley.
,Die Sonne!’ rief er aus. ,Er meint die Sonne, Coburn. Er hat das Sonnensystem aufgezeichnet.’
Um klarzumachen, daß wir verstanden hatten, zeigte Hanley ebenfalls auf den mittleren Kreis auf der Tafel und dann hinauf zur Sonne.
Zufrieden darüber, daß wir begriffen hatten, wies die Kreatur dann auf einen der kleineren Kreise, der in der Entfernung zum mittleren Kreis an dritter Stelle lag, und dann auf uns. Diesmal gab es keinen Zweifel. Er zeigte uns die Erde auf seiner schematischen Darstellung und wollte sagen, daß wir Erdenmenschen wären.
Wieder wiederholte Hanley seine Gesten, um zu verstehen zu geben, daß wir seinen Ausführungen folgen konnten. Dann begann das Ding erneut auf der Tafel zu zeichnen und hielt sie uns schließlich hin.
In einiger Entfernung vom mittleren Sonnenkreis hatte er eine seltsame Figur dargestellt. Es war ein großer Kreis, von dem eine Anzahl langer, gerader Linien nach rückwärts ausgingen. Er zeigte zuerst auf diese neue Darstellung, dann auf sich und seine beiden Begleiter. Im ersten Augenblick verstanden wir nicht, dann rief Hanley aus:
,Der Komet!’ sagte er. ,Er hat den Kometen gezeichnet – er will sagen, daß sie vom Kometen stammen!’
Etwas wie Scheu ergriff uns, als wir auf die Kreaturen blickten. Er zeigte wieder auf die Kometenzeichnung auf der Tafel, dann auf die vier Kegel am Plateau und dann auf sich. Danach wandten sich die drei von uns ab und glitten aus der Hütte hinaus, die Tür hinter sich verschließend.
Die Bedeutung dieser letzten Gesten war uns vollkommen klar gewesen. Die Fremden waren in jenen vier großen Kegeln vom Kometen zur Erde gekommen.
Aber warum?
 

*

 
Wir diskutierten die Sache stundenlang, während von draußen das Klirren und Zischen der rätselhaften Maschinen zu uns hereindrang. Warum waren diese Wesen zur Erde gekommen? Sicher war, daß dies kein Invasionstrupp sein konnte. Denn, wie immer fortgeschritten ihre Entwicklung sein mochte, hundert von ihnen konnten unmöglich eine Welt erobern und halten. Aber warum waren sie dann gekommen? Wir wußten, daß der Komet zur Zeit um die Sonne raste und daß er auf seinem Weg hinaus aus dem Sonnensystem sehr nahe an die Erde herankommen würde. War es vielleicht möglich, daß sie eine Basis auf dieser Insel errichteten, damit die andern beim Näherkommen des Kometen die Erde überschwemmen konnten? Es war möglich. Aber warum hatten sie uns verschont und hielten uns als Gefangene, statt uns zu töten? Und vor allem: Was waren diese Kometen-Leute? Lebendig, intelligent und dennoch mit Körpern und Gliedmaßen aus Metall?
Den ganzen restlichen Tag lang lagen wir in der Hütte und diskutierten diese Fragen. Hin und wieder stellten wir uns ans Fenster, um die Arbeiten draußen weiterzuverfolgen. Wir sahen, daß eine Flucht unmöglich war. Die Fußringe und Ketten waren sehr sorgfältig befestigt worden, und man hatte jedes Werkzeug aus der Hütte entfernt, als wir noch bewußtlos gewesen waren. Und selbst wenn man uns nicht gefesselt hätte, wäre kein Entkommen möglich gewesen, denn die Hütte war umschwärmt von den Metallgestalten, die unaufhörlich arbeiteten.
Der Tag ging zur Neige, und als die Nacht hereinbrach, flammten Lichter an den Kegeln auf, die das ganze Plateau taghell erleuchteten. Und in diesem Licht setzten sie ihre Arbeiten fort. Ich sah nicht einen einzigen, der sich ausgeruht hätte, und unter ihren fleißigen Tentakel-Händen entstand eine große Maschine, deren Fundament bereits fertiggestellt war. Verwundert fragte ich mich, welchen Zweck sie wohl haben mochte.
Wieder verging ein Tag – und ein weiterer –, und wir waren noch immer in der Hütte gefangen. Man hatte uns unsere Lebensmittel gelassen und brachte uns Wasser. Aber wir durften die Hütte nicht verlassen. Allmählich verloren wir das Interesse an der Tätigkeit der Kreaturen draußen, die weiterbauten und testeten und zusammensetzten.
Dann, am Nachmittag des zweiten Tages, kam wieder einer mit Tafel und Stift zu uns und gab uns durch verschiedene Zeichen zu verstehen, daß er wünschte, unsere Sprache zu erlernen. Wir erklärten uns bereit, ihn zu unterrichten, und schon nach unglaublich kurzer Zeit war er in der Lage, Englisch zu lesen und zu schreiben. Wir zeigten auf einen Gegenstand und schrieben den Namen nieder, und so ging das fort, bis der Fremde alles wußte. Sein Gedächtnis muß nahezu perfekt gewesen sein. Denn er sah ein Wort einmal an und konnte es hinterher benutzen, ohne nachdenken zu müssen. Nach zwei Tagen war er in der Lage, sich mit Hilfe der Tafel ganz leicht mit uns zu unterhalten. Und dann erfuhren wir von ihm den Zweck ihres Eindringens.
Wie wir vermutet hatten, kamen sie vom großen Kometen, der durch das Sonnensystem raste. Im Kopf jenes Kometen, so erfuhren wir, gab es einen festen Kern, der sich durch allmähliche Anhäufung meteorischen Materials schon vor Äonen gebildet hatte. Es gab Luft und Wasser auf diesem Kern. Licht kam von der sie umgebenden Koma, und Wärme entstand mehr oder weniger durch elektromagnetische Strahlung, ebenfalls von der Koma ausgehend. Die ungeheuren Wolken tödlicher Gase im Schweif und Kopf des Kometen reichen an den festen Kern nicht heran, so daß auf diesem Kern Leben aufgekommen war. Das war nur natürlich, weil die Voraussetzungen für die Existenz von Lebewesen gegeben waren. Die Theorie Arrhenius’, wonach ständig Keimzellen durch das Universum wandern und sich zu lebenden Kreaturen entwickeln, sobald sie auf irgendeinen Planeten kommen, trifft ebensogut auf den festen Kern des Kometen zu. Keimzellen waren auch dorthin gelangt und hatten sich im Laufe der Zeit zu einer Rasse intelligenter Lebewesen entwickelt. Sie waren keine Menschen, nicht menschlich im Aussehen, aber ihr Wissen war übermenschlich.
Und dieses übermenschliche Wissen wurde der Aufgabe gewidmet, das Leben auf ihrer Kometen-Welt einfacher zu machen. Jedes Lebewesen muß essen, um leben zu können, und es war schwierig, Nahrungsmittel irgendeiner Art aus dem Kern des Kometen zu holen. Und das veranlaßte ihre Wissenschaftler, nachzudenken.
Immer mehr Maschinen wurden angeschafft, die alle möglichen Arbeiten verrichteten, und die eigene, körperliche Kraft wurde nur noch selten gebraucht. Es ist nicht schwer zu verstehen, was letzten Endes passierte.
Sie begannen sich in der Folge zu sagen: ,Unser Verstand ist der wichtigste Teil von uns. Diesen unnützen Körper brauchen wir gar nicht.’
Im Sinne dieser Überlegungen arbeiteten ihre Wissenschaftler zusammen und entwickelten einen Körper aus Metall, mit Atomkraft angetrieben, wie alle ihre Maschinen, die nur geringer Wartung bedurften. In das Innere des Körpers war ein elektrisches Nervensystem eingebaut worden, dessen Leitungen hinauf in den würfeligen Kopf aus Metall führten. In diesem Kopf war auch ein kleines Superradio untergebracht worden, durch das eine wortlose, ständige Verbindung von Metallkörper zu Metallkörper hergestellt war. Nerven, Sinnesorgane, Muskeln, alles war da, und alles künstlich, unorganisch.
Dem Metallkörper fehlte nur ein Gehirn.
Es war zu diesem Zeitpunkt, daß einer ihrer Wissenschaftler sein größtes Werk vollbrachte und ihren Plan verwirklichte. Dem lebendigen Körper eines Mitglieds ihrer Rasse, entnahm er das lebende Gehirn. Und dieses Gehirn wurde in eine besondere Gehirnkammer im würfeligen Kopf des Metallkörpers gelegt.
Sie werden natürlich wissen, daß das Gehirn vom Blutstrom des Körpers versorgt wird. Um dieses Blut zu ersetzen, legten sie das Gehirn in eine Speziallösung, die alle Eigenschaften besaß, die Gehirnzellen zu erhalten. Diese Lösung wird normalerweise einmal wöchentlich erneuert, so daß sie immer frisch ist und das Gehirn deshalb nie wirklich altert.
Umfassende Vorsichtsmaßnahmen wurden getroffen, daß keine Keime in die Gehirnkammer eindringen können, da man bald festgestellt hatte, daß ungenügende Achtsamkeit verheerende Folgen haben konnte.
Die Gehirnkammer besteht aus platinähnlichem Metall, das nie oxydiert und praktisch ewig hält, wenn es nicht gewaltsam beschädigt wird.
Als das Gehirn dann in seiner Platinkammer lag, verband der Chirurg die Nervenenden des Gehirns mit den elektrischen Nerven des Metallkörpers. Das Wunderwerk war vollendet. Der Körper lebte, konnte sich bewegen und gehen. Das Gehirn oder der Verstand desjenigen, der unter dem Skalpell gestorben war, setzte jetzt den leblosen Metallkörper in Bewegung und steuerte ihn. Und dieser Verstand war für immer befreit von den Forderungen des früheren Körpers aus Fleisch und Blut. Er ruht jetzt in einem nimmermüden Körper aus Metall, der weder Nahrung noch Schlaf braucht.
Das Experiment war also ein voller Erfolg und wurde sofort an vielen Lebewesen wiederholt. Innerhalb kurzer Zeit waren alle behandelt, so daß die verschiedenen Gehirne in gleich aussehenden Metallkörpern ruhten. Jahrhundertelang leben die Kometenleute nun schon so: unsterbliche Gehirne in Körpern aus Metall. Wenn ein Körper verbraucht ist, verpflanzt man einfach das Gehirn in einen neuen Körper. Sie sind also praktisch unsterblich!
Äonen vergingen, und ihre seltsame Welt trieb durch das All, raste von Stern zu Stern.
Einmal aber kam die Zeit, da die Welt der Kometenleute zusammenzustürzen drohte. Ihre Metallkörper, wie alle ihre Maschinen, werden mit Atomkraft betrieben, einer Kraft, die man durch die beschleunigte Spaltung gewisser radioaktiver Elemente gewinnt. Die Vorräte an solchen Elementen wurden aber mit der Zeit immer kleiner und kleiner. Es wurde den Wesen klar, daß sie aussterben würden, denn ohne die Energie für Maschinen und Körper mußten diese nutzlos werden und die Gehirne darin sterben. Es würde nicht alles von heute auf morgen geschehen, aber sicher eintreffen und letzten Endes alle auslöschen. Sie mußten neue Quellen solcher Elemente finden – oder sterben.
In dieser Bedrängnis machten ihre Astronomen eine wichtige Entdeckung. Sie hatten den Kurs aufgezeichnet, den ihre Kometenwelt nahm und dabei herausgefunden, daß sie bald durch ein Sonnensystem mit neun Planeten fliegen würden. Auf ihrem Weg durch dieses System, stellten sie fest, würde der Komet sehr nahe an einen dieser Planeten herankommen, an eben unsere Erde. Ihre spektroskopischen Instrumente zeigten an, daß dieser Planet, die Erde, große Lager an radioaktiven Elementen besitzt. Also faßten sie den Plan, dem Sonnensystem die Erde zu stehlen, sie in den Kometen hineinzuziehen und mit sich hinaus ins All zu nehmen. Sollte das gelingen, würde es ihnen die benötigten Materialien einbringen und ebenso neues Land innerhalb des Kometen. Sie gingen also an die Arbeit und machten sich daran, eine Welt zu stehlen!
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Als der Komet in das Sonnensystem eingedrungen war, zogen hundert der Kometenleute in vier großen Kegeln aus, um sich auf der Erde niederzulassen und ihren Plan auszuführen.
Sie wußten, daß die Erde bevölkert .war und wollten einen verlassenen Ort finden, wo sie hoffen konnten, ungestört zu arbeiten. Aus diesem Grund waren sie nachts auf der dunklen, stillen Insel gelandet. Überrascht von unserer Gegenwart, hatten sie uns unverzüglich mit dem Lichtstrahl betäubt, aber aus bestimmten Gründen davon abgesehen, uns zu töten. Sie hatten sich die Mühe gemacht, sich mit uns zu verständigen, weil sie so viel wie möglich über unsere Welt erfahren wollten.
Und so informierten sie uns auch über die Methode, die sie anwenden wollten, um unseren Planeten in den vorbeiziehenden Kometen zu reißen. Sie wissen ja, daß die Sonne, um die sich die Erde bewegt, mit einer Hand verglichen werden kann, die einen Ball am Ende einer langen Schnur kreisen läßt. Die Sonne ist die Hand, die Erde ist der Ball, und die Anziehungskraft der Sonne ist die Schnur. Wenn sich die Erde nicht bewegte, würde sie in die Sonne hineinfallen, von ihrer Anziehungskraft hineingeholt werden. Und dementsprechend kann man sagen: Gäbe es die Anziehungskraft der Sonne nicht, so würde die Erde hinausfliegen ins All, wie ein kreisender Ball hinwegfliegt, wenn jemand plötzlich die Schnur durchschneidet.
Und das war genau die Sache, die die Kometenleute vorhatten: Sie wollten die Schnur durchschneiden. Sie bauten einen Apparat, der die Anziehungskraft der Sonne auf die Erde neutralisieren würde. Sie hatten erforscht, daß die Ausstrahlung der Anziehungskraft irgendeines Körpers eine meßbare Wellenlänge hat, und daß diese Wellenlänge bei jedem Objekt verschieden ist. Die Schwingungen der Anziehungskraft der Sonne unterscheiden sich also in der Wellenlänge von jenen der Erde, und sie bleiben immer gleich. Es gibt keine zwei Schwingungen, welche dieselbe Wellenlänge haben. So war es den Invasoren möglich, die Anziehungskraft der Sonne auf die Erde zu neutralisieren, ohne die Anziehungskraft der Erde selbst oder die irgendeines anderen Körpers zu beeinflussen. Sie hatten die Absicht, einen Frequenzgenerator aufzubauen, der Schwingungen mit der Wellenlänge der Anziehungskraft der Sonne auf die Erde aussenden sollte. Diese würden die Anziehungskraft der Sonne neutralisieren und somit bewirken, daß die Sonne keinen Einfluß mehr auf die Erde hatte und deshalb hinaus ins All geschleudert würde.
Es war der Plan der Invasoren, dies zu einer Zeit zu tun, da sich der Komet der Erde näherte. Die Erde würde eben dann aus ihrer Bahn geraten, wenn der Komet an ihr vorbeikam, und so in den Anziehungsbereich des großen Kometen selbst gelangen. Der Rest würde einfach sein. Die Anziehungskraft des Kometen würde die Erde durch die Koma hineinziehen und dann dazu gebracht werden, eine Umlaufbahn um den Kern einzuschlagen. Der Mond der Erde würde natürlich seinen Mutter-Planeten begleiten und ebenso in den Kometen hineingezogen werden. Alles Leben auf der Erde würde durch die tödlichen Gase in der Koma vernichtet werden. Erde und Mond würden den Kometen-Leuten zur Verfügung stehen.
Ihr Plan war also, die Erde aus dem Sonnensystem heraus und für immer in den Kometen hineinzuziehen. Ihre Schätze an Mineralien und sonstigen Rohstoffen würden eine großartige Basis für die Kometen-Leute sein. Und sie würden eine weitere Welt haben, die sie bevölkern konnten.
Soviel erfuhren Hanley und ich durch unsere geschriebenen Konversationen mit dem Anführer der Invasoren, denn es war ihr Anführer, der sich mit uns verständigt hatte. Und wir waren starr vor Entsetzen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die große Maschine fertiggestellt hätten, mit der sie die Anziehungskraft der Sonne ausschalten wollten. Der Planet Erde würde seinem Untergang entgegenrasen. Wir allein wußten um die Gefahr, die über der Erde hing, und wir konnten nichts unternehmen, gefesselt und gefangen wie wir waren. Es gab auch keine Chance, daß Hilfe von auswärts kommen könnte, denn die Fremdlinge beobachteten das Gewässer um die Insel herum sehr genau und machten zweimal von ihrem Lichtstrahl Gebrauch, um kleine Boote zu vernichten, die zu nahe kamen. Wir konnten also weder entkommen, noch auf fremde Hilfe hoffen und mußten ratlos zusehen, wie die Welt ihrem Untergang entgegentrieb.
Und dann gab uns der Anführer preis, zu welchem Zweck wir verschont worden waren. Er machte uns einen furchtbaren Vorschlag, der mich mit Schauder erfüllte. Er schlug uns vor, einer der Ihren zu werden und bei ihren Plänen mitzuhelfen. Er wußte, daß wir beide Wissenschaftler waren und ihnen von unschätzbarem Nutzen sein würden, wenn die Erde im Kometen war. Er sagte uns also, daß er uns unsterblich machen würde, wenn wir uns einverstanden erklärten, ihnen zu helfen. Er würde unsere Gehirne von unseren eigenen Körpern in Metallkörper gleich ihren versetzen. Wenn wir uns weigerten: Tod.
Der Gedanke erfüllte mich mit Widerwillen – die Vorstellung, daß unsere Gehirne Jahrhunderte hindurch in Metallkörpern leben würden. Er ließ uns einige Tage Bedenkzeit, und da ich wußte, daß ich nie akzeptieren würde, sah ich dem Tod entgegen. Aber zu meiner größten Bestürzung begann Hanley, sich mit dem Vorschlag anzufreunden. Als Biologe, glaube ich, hatte er sich schon lange mit der Idee beschäftigt, Unsterblichkeit zu erlangen, den Verstand über den Tod des Körpers hinaus zu erhalten. Und jetzt, da er die Möglichkeit in greifbare Nähe herangerückt sah, war er gewillt anzunehmen.
Ich diskutierte mit ihm stundenlang, versuchte, ihm das Entsetzliche der ganzen Sache vor Augen zu halten. Ich brachte jedes Argument vor, das mir nur einfiel, um ihn aufzurütteln. Aber es war zwecklos. Er war hartnäckig und entschlossen und hörte auf keine meiner Worte. Er wies darauf hin, daß wir auf jeden Fall sterben würden, und daß die Menschheit auf der Erde dem Untergang geweiht war, und daß eine Weigerung weder uns noch sonst jemandem helfen würde. Als dann der Zeitpunkt kam, informierte er den Anführer der Invasoren, daß er bereit sei, ihren Vorschlag anzunehmen und einer der Ihren zu werden.
An jenem Nachmittag geschah es dann. Gott, was für ein Anblick das war! Ich beobachtete den Vorgang durch das Fenster. Sie hatten in der Nähe einen zusammenlegbaren Metalltisch aufgestellt, legten Hanley darauf und betäubten ihn. Ganz nahe davon lag der Metallkörper, den sie für ihn vorbereitet hatten. Es war derselbe wie die andern, mit einer Ausnahme. Anstelle von vier Tentakel-Armen und vier Beinen besaß er nur je zwei. Das beschäftigte mich eine Zeitlang, bis mir einfiel, daß es wahrscheinlich deshalb so war, weil in Hanleys Gehirn keine Nervenenden vorhanden waren, um ein weiteres Paar von Armen und Beinen zu steuern. Deshalb war sein Körper mit nur je zwei Armen und Beinen ausgestattet worden.
Ich sah ihre Instrumente im Sonnenlicht aufblitzen, und als der Augenblick kam, hoben sie Hanleys lebendes Gehirn aus dem Schädel und legten es in die Hülle aus Metall, hinein in den würfeligen Kopf. Ein gleißender Lichtstrahl, und sein Körper war verschwunden, während sich die Invasoren um den metallenen scharten und daran bogen und drehten und verbanden.
Dann traten sie zurück, und mir wurde übel, als ich den Metallkörper aufstehen, sich bewegen, gehen sah, den Befehlen von Hanleys Gehirn gehorchend.
Von der Zeit an war Hanley einer der Kometen-Leute. Wie jene arbeitete auch er jetzt an der großen Maschine, zweifellos vom Anführer dirigiert, und wie sie schien er nie zu ruhen. Er beachtete mich auf keine Weise, kam nie in die Nähe der Hütte. Wahrscheinlich hatte er Anordnungen erhalten, nicht zu mir zu gehen. Aber ich konnte ihn immer von den andern Metallfiguren unterscheiden, sogar auf große Entfernungen hin, weil er eben weniger Arme und Beine hatte.
Ich hatte meinen Tod erwartet, als sie mit Hanley .fertig waren, erfuhr aber bald, daß mir ein viel schlimmeres Schicksal bevorstand. Der Anführer besuchte mich noch einmal und informierte mich, daß sie mich mit in ihre Welt nehmen wollten, wenn die Arbeit auf der Erde beendet wäre. Abgesehen von ihnen seien lebende Kreaturen auf ihrer Welt sehr selten, und ich würde ein wertvolles Versuchsobjekt abgeben. Aber selbst diese Neuigkeit konnte meine Verzweiflung nicht mehr größer machen.
Die Tage schleppten sich dahin, und die große Maschine draußen näherte sich ihrer Fertigstellung. Sie sah einer Reihe großer Turbinen sehr ähnlich, lauter dunkle, gedrungene, zylindrische Mechanismen, die durch ein kompliziertes Netz von Verbindungen aneinandergeschlossen waren. Über dem Ganzen waren große Schutzplatten aus glänzendem Metall angebracht worden, um den Mechanismus vor Regen zu schützen, und in die Vorderplatte war ein Schaltbrett eingebaut worden, das diese große Maschine regelte. Es war eine viereckige Tafel aus schwarzem Metall, bedeckt mit einer Unzahl an rätselhaften Einstell- und Reguliervorrichtungen, Schaltern, Knöpfen und Hebeln. In der Mitte befand sich ein einzelner, glänzender Hebel, viel größer als die andern, der sich um eine Skala drehte.
Und ganz am Rand des Planeten, nicht weit von der Hütte entfernt, hatten die Fremden einen weiteren Mechanismus errichtet. Es war dies ein großer Schirm aus Mattglas oder ähnlichem Material, hinter dem sich einige kleinere Apparate befanden, die ich nur undeutlich sehen konnte. Dieser Schirm war eigentlich eine große Karte, eine Himmelskarte, auf welcher der Komet zu sehen war und die Erde. Der Komet war eine große Scheibe aus grünem Licht, und um die Scheibe in der Mitte breitete sich ein dünner, grüner Kreis aus, der zeigte, wie weit die Anziehungskraft des Kometen reichte. Jedes Objekt innerhalb der dünnen, grünen Linie lag im Bereich des Kometen und würde unvermeidlich in die Koma hineingezogen werden, während alles außerhalb dieser Linie sich im Anziehungsbereich der Sonne befand. Mit andern Worten: Diese Linie zeigte die Grenze zwischen den Zonen der beiden Anziehungskräfte an.
Die Erde war auf dieser Karte durch eine kleine Scheibe weißen Lichts vertreten. Sowohl die winzige, weiße Scheibe wie auch die große, grüne bewegten sich am Schirm maßstabgerecht entsprechend den Bewegungen von Erde und Komet im All. Wie das erreicht wurde konnte ich nicht herausfinden, vermutete aber, daß der Mechanismus hinter dem Schirm die tatsächlichen Bewegungen im Raum auffing – mit Hilfe von Lichtstrahlen oder elektrischen Strahlen – und diese dann im kleinen auf den Schirm reproduzierte. Der Zweck der Karte war klar. Sie würde es ihnen ermöglichen, ihren Plan mit größter Präzision auszuführen, so daß die Erde ihre Umlaufbahn in genau dem Augenblick verlassen würde, wenn ihr unkontrollierter Flug ins All sie über die grüne Linie hinaus in den Gravitationsbereich des Kometen bringen würde.
Ich beobachtete die Karte mit größter Aufmerksamkeit und sah den grünen Wanderer auf seinem Weg hinaus aus dem Sonnensystem jeden Tag näher und näher an die Erde herankommen.
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Die Arbeit der Fremden ließ merklich nach, denn die große Maschine schien fertiggestellt zu sein. Dann kam der Zeitpunkt, das liegt genau vier Nächte zurück, da sie in Aktion gesetzt wurde. Ich sah sie um das Schaltbrett herum stehen, Hanley unter ihnen. Der Anführer stand bereit, einen Tentakel um den großen Hebel geklammert. Andere beobachteten die große Karte, berechneten die Positionen von Erde und Komet. Ich wußte, daß der ganze Plan unglaublich genau aufeinander abgestimmt werden mußte, um überhaupt zu gelingen, und ich wartete so aufgeregt wie sie. Plötzlich kam Bewegung in die Gruppe vor der Karte, und ich vermutete, daß das Signal gegeben worden war, rasch und unhörbar von Gehirn zu Gehirn eilend.
Und ich hatte recht, denn im selben Augenblick drehte der Anführer vor dem Schaltbrett den großen Hebel die Skala entlang – langsam und vorsichtig. Er hatte allen Grund, vorsichtig zu sein. Hätte er zufällig die Anziehungskraft der Erde neutralisiert statt der der Sonne, wenn auch nur einen Sekundenbruchteil lang, die schrecklichen Folgen wären unausdenkbar gewesen. Aber das passierte nicht, denn als er den Hebel an eine gewisse Stelle der Skala gebracht hatte, erhob sich ein leises Summen. Ein Geräusch, das so tief war, daß man es kaum hörte. Der Anführer trat augenblicklich zurück.
Die Maschine war angeworfen worden. Ich wußte, daß sie ab jetzt ihre eigenen, mächtigen Felder aussandte, um jenen der Anziehungskraft der Sonne zu begegnen und sie zu neutralisieren. Die Schnur war abgeschnitten!
Eine Zeitlang jedoch schien sich nichts zu ändern. Wie die Metallgestalten am Plateau beobachtete auch ich die große Karte die ganze Nacht hindurch, aber erst gegen Morgen zu trat eine kleine Veränderung ein. Und die war so winzig, daß man sie kaum bemerkte. Der kleine, weiße Erdenball auf der Karte bewegte sich etwas schneller, sprang dem grünen Kometen etwas schneller zu.
Aber als die Stunden vergingen, bewegte sie sich schneller und schneller, und ich konnte deutlich sehen, daß die Erde bereits ein wenig aus ihrer Umlaufbahn geraten war, daß sie sich auf den näherkommenden Kometen zu bewegte. Um Karte und großen Generator versammelt, besahen sich die Invasoren das Resultat ihrer Arbeit. Und eingesperrt in jene kleine Hütte, beobachtete auch ich und wartete.
Aber jene Nacht, als ich den Tiefpunkt meiner Verzweiflung erreicht hatte, kam mir ein Ding in die Hände, das mir einen Hoffnungsschimmer gab. Die meiste Zeit, die ich in der Hütte war, verbrachte ich damit, nach irgendeiner Art Werkzeug oder Waffe zu suchen. Aber immer vergebens, denn, wie ich bereits sagte, man hatte uns alles weggenommen, was zu einer Befreiung hätte dienen können. Und dann, jene Nacht, entdeckte ich eine winzige Spitze aus Metall, die in einer der dunklen Ecken der Hütte aus dem Boden herausstand. Im nächsten Augenblick wühlte ich an dem Ding herum, bis ich eine lange, rostige Feile in den Händen hielt, die im Boden vergraben gelegen hatte und nur mit der Spitze herausstand. Sie war so arg verrostet, daß sie beinahe nutzlos schien. Aber schon der Besitz allein gab mir neuen Mut. Nachdem ich sie gereinigt hatte, machte ich mich an die Arbeit am Fußring und dämpfte das Raspeln der Feile mit Kleidungsstücken.
Die ganze Nacht feilte ich dahin, und als der Morgen kam, war ich wieder ganz mutlos von dem wenigen, was ich geschafft hatte. Die rostige Feile hatte nur eine flache Kerbe in das harte Metall des Rings gefressen. Aber ich wußte, daß es die einzige Möglichkeit war und setzte meine Bemühungen fort, hin und wieder aus dem Fenster blickend, um sicherzugehen, daß mich niemand beobachtete.
Müdigkeit überkam mich, und ich schlief einige Stunden lang. Kurz nach Mittag wachte ich wieder auf. Das war gestern. Und als ich aus dem Fenster auf die große Karte blickte, sah ich, daß die Erde die halbe Entfernung zwischen sich und dem Kometen zurückgelegt hatte und jetzt schon gefährlich nahe der grünen Linie war. Ich wußte daß keine Macht des Universums sie dem Griff des Kometen würde entziehen können, war sie einmal in den grünen Kreis geraten. Die Maschine mußte zertrümmert oder abgeschaltet werden, bevor das geschah. Und ich arbeitete wie verrückt an meinem Ring, den ganzen heißen Nachmittag lang.
Die Nacht kam, und der Komet loderte in schrecklicher Pracht über den Himmel. Sein grünes Licht fiel durch mein Fenster hinein in die Hütte, stand in herrlichem Kontrast zum weißen Glanz der Lichter am Plateau. Und draußen auf diesem Plateau standen die Gestalten noch immer bewegungslos in Gruppen beisammen, beobachteten den winzigen Erdkreis auf der Karte, der nun bereits entsetzlich schnell dem Kometen zuraste. Ich schätzte, daß sie schon in der kommenden Nacht die Linie überfliegen und im Anziehungsbereich des Kometen sein würde. Ich wußte, daß die Fremden dann ihre Raumer besteigen und zu ihrer eigenen Welt im Herzen des Kometen zurückkehren würden, während die Erde ihrem Untergang in der tödlichen Koma entgegensteuerte.
Es mußte mir gelingen, diese Nacht, wenn überhaupt, zu entkommen.
Endlich, kurz nach Mitternacht, hatte ich die Fessel halb durchgefeilt, und ich schaffte es, sie mit einem Schlag zu brechen. Ich kroch dann zum Fenster und blickte vorsichtig hinaus.
Im Schein der blendend hellen Lichter lagen die Metallgestalten draußen in zwei Gruppen vor der Karte und vor der Maschine. Niemand von ihnen schien im Augenblick die Hütte zu beobachten. Aber das kleine Häuschen hatte nur zwei Fenster, und beide gingen auf das Plateau hinaus. Der Wald lag nur wenige Meter hinter der Hütte, und einmal drinnen würde ich verhältnismäßig sicher sein. Aber bis dahin mußte ich ihrem Blickbereich ausgesetzt und im Schein der hellen Lichter auf das Plateau hinausklettern.
Aber es gab keine andere Möglichkeit für mich. Ohne zu zögern stieß ich das Fenster vorsichtig auf, schob mich hinaus, so geräuschlos es nur ging, ließ mich auf den Boden fallen und blieb einen angespannten Augenblick lang liegen. Von den Metallgestalten um die beiden Mechanismen herum kamen keinerlei plötzliche Geräusche oder Bewegungen, und deshalb begann ich verstohlen um die Hütte herum zu kriechen und hatte in wenigen Augenblicken den willkommenen Schatten dahinter erreicht. Ich stand dann auf und wollte rasch dem Wald zu laufen, der nur wenige Meter von mir entfernt war. Doch plötzlich erstarrte ich. Etwa fünfzehn Meter zu meiner Rechten war eine Metallgestalt aufgetaucht, die einen Lichtstrahler in ihrem Tentakel hielt und auf mich zielte. Und es war Hanley!
Hanley, oder was einst Hanleys Gehirn und Seele gewesen war, eingeschlossen in jenen Körper aus Metall. Ich erkannte ihn sofort an seinen zwei Tentakeln und zwei Beinen, und die Bitterkeit des Todes überkam mich, denn ich hatte versagt. Instinktiv jedoch, selbst in diesem Augenblick, wankte ich den Bäumen vor mir zu und wartete auf den Tod, der von hinten kommen würde. In der nächsten Sekunde würde der Strahl aufblitzen, dann: aus.
Aber er kam nicht! Mit neuer Hoffnung erfüllt, begann ich zu laufen und war nach wenigen Sekunden in der Finsternis des Waldes verschwunden. Ich war entkommen, obwohl ich das im Moment nicht glauben wollte. Ich warf einen flüchtigen Blick zurück aufs Plateau und sah Hanleys Gestalt noch immer dort stehen: still, unbeweglich, den tödlichen Strahler noch immer umklammert. Er hatte mich fliehen lassen!
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Bevor ich noch begreifen konnte, was geschehen war, kam plötzlich Bewegung in die Gruppen am Plateau. Ich sah ein Dutzend oder mehr dunkler Gestalten über die Lichtung meiner Spur nachgleiten. Sie hatten meine Flucht entdeckt und waren hinter mir her.
Blindlings, wie ein verfolgtes Wild, raste ich durch den Wald, stolperte über vorstehende Wurzeln, kämpfte mich durch Dornengestrüpp. Und knapp hinter mir die unerbittlichen Verfolger, die näher und näher kamen, so rasch ich auch lief und sooft ich auch die Richtung änderte. Ich war bald ganz außer Atem und wußte, daß ich es weder an Geschwindigkeit noch an Ausdauer mit den nimmermüden Metallkörpern hinter mir aufnehmen konnte. Endlich sah ich die Wellen des Sees vor mir, und ein Plan, ein letzter Ausweg, fiel mir blitzartig ein.
Ich stolperte weiter, bis ich das Ufer erreicht hatte, wo sich der dichte Wald ganz nahe zum Wasser hinunterstreckte. Rasch suchte ich den Boden um mich herum ab und hatte bald gefunden, was ich brauchte: ein großes, dickes Stück Holz. Ich riß es an mich, warf mich ins Gebüsch und wartete auf meine Verfolger.
Nach wenigen Sekunden waren sie da, meiner Spur nach durch das Unterholz stürmend. Ich wartete noch ein wenig, bis sie mich beinahe erreicht hatten, warf dann das Stück Holz hinaus ins Wasser und legte mich in meinem Versteck hinter den Büschen flach auf den Boden.
Das Stück Holz klatschte in genau dem Augenblick ins Wasser, als meine Verfolger, fünf oder sechs an der Zahl, am Ufer angelangt waren, keine drei Meter von mir entfernt. Beim Geräusch des Aufklatschens blitzten blendende Lichtstrahlen von ihren Waffen auf, so daß das Wasser durch ihre zersetzende Kraft schäumte. Sie setzten das vielleicht eine Minute lang fort, schalteten dann die Waffen ab und warteten. Alles war still, bis auf das Rauschen des aufgewühlten Wassers.
Ich drückte mich fester an den Boden hinter meinem durchscheinenden Versteck, den Atem anhaltend, aber die metallenen Gestalten wandten sich ab, und ich hörte sie durch den Wald zurückstapfen. Mein Trick war geglückt!
Ich blieb noch eine halbe Stunde liegen, dann stand ich auf und schlich die Küste entlang. Ich wollte zu unserem kleinen Motorboot gelangen, das wir in einer winzigen Bucht zurückgelassen hatten, und damit zum Festland fahren. Dort würde ich vielleicht Hilfe erhalten, zur Insel zurückkehren und versuchen, jene Invasoren zu vernichten und ihre Maschine zu zertrümmern. Aber als ich zur Bucht kam, fand ich nur noch einige Fragmente vor. Das Boot war von den Invasoren zerstört worden!
Das schien mir das Ende – das Ende für die Erde. Ich hatte keine Möglichkeit mehr, irgend jemanden zu warnen, denn ich wußte, daß im Laufe der kommenden Nacht die Erde für immer in den Anziehungsbereich des Kometen gelangt sein würde. Die restliche Nacht wanderte ich auf der Insel umher, wie wahnsinnig, glaube ich, und als dann der Morgen kam, fand ich mich am nördlichen Ende der Insel. Dort lag ich dann und versuchte einen letzten Plan zu fassen, als mich das Rattern eines Bootes ablenkte. Ich hastete hinunter zum Ufer und konnte gerade noch sehen, wie Ihr Boot von einem Lichtstrahl zerstört und Ihr Gefährte getötet wurde. Ich sah, daß Sie fliehen konnten – die Fremden bemerkten es nicht! – und wartete hier auf Sie.
Das ist alles. Dort drüben am Plateau steht der große Generator, der die Erde in den Kometen hineinschickt, während die Invasoren beobachten und warten. Ein klein wenig länger noch, ein klein wenig näher noch, und die Erde wird im Griff des Kometen sein. Dann sind es nur noch Stunden bis zum Ende. Der Komet über uns wird immer größer werden und immer näher kommen, und die tödlichen Gase der Koma werden alles Leben auf der Erde rasch auslöschen. Und dann wird der Komet aus dem Sonnensystem hinausrasen, die Erde in sich, hinaus ins unendliche All, um nie wiederzukehren. Kreuz und quer durchs Universum mit unserer gestohlenen Welt!“
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Das heisere Geflüster von Coburns Stimme hörte auf, und die beiden Männer saßen minutenlang schweigend da. Die ganze Insel schien unheimlich still zu sein in diesem Augenblick, nur der Wind fuhr raschelnd durch die Blätter über ihnen, und Insekten summten einschläfernd. Durch das .Blattwerk über ihnen fielen Strahlen golden glänzenden Sonnenlichts.
Marlin sprach als erster.
„Die Erde!“ würgte er flüsternd hervor. „Die ganze Erde! Was könnten wir tun – wir zwei …“
Coburn starrte in den Wald hinein, hörte mir kaum zu. Als er dann sprach, klang seine Stimme tot, tonlos. „Jetzt nichts“, sagte er. „Wir müssen warten – bis heute nacht …“ Ein kleiner Funken Hoffnung sprang in seine Augen, und er wandte sich rasch an Marlin. „Heute nacht ist eine Chance“, flüsterte er. „Eine sehr geringe – aber eine Chance. Wenn wir an diese Maschine herankommen könnten …“
„Zertrümmern?“ fragte Marlin. „Sie abschalten?“
Coburn nickte langsam. „Wir werden es versuchen“, sagte er. „Heute nacht. Wenn ich nur einen einzigen Augenblick lang an dieses Schaltbrett käme …“
Er unterbrach sich plötzlich, als das Rasseln von Metall auf Metall wieder durch den Wald zu ihnen drang. Er blickte Marlin in die Augen. „Sie machen sich fertig“, flüsterte er. „Sie machen sich fertig, um die Erde heute nacht zu verlassen. Sie werden nur warten, bis die Erde jene Trennungslinie überschritten hat, bis sie sich im Anziehungsbereich des Kometen befindet. Dann werden sie die Maschine vernichten und mit ihren Kegeln abheben.“
Am Boden kauernd horchten sie: schweigend, angespannt, bleich …
Später erinnerte sich Marlin an die restlichen Stunden des Tages nur noch undeutlich. Schwitzend, hungrig und sehr durstig lag er neben Coburn, sprach wenig, furchtsam den Geräuschen lauschend, die vom Süden her an ihre Ohren drangen. Während die Stunden vergingen, schienen alle Vorfälle, die er eben miterlebt, alle Dinge, die man ihm eben erzählt hatte, zu verschwimmen und seinen Verstand zu verwirren. Ein- oder zweimal ertappte er sich dabei, daß er sich wunderte, warum er im Versteck lag, und brachte sich nur mühsam zurück zur Wirklichkeit.
Nur noch wenige Stunden, und die Sonne ging glühend im Westen unter, tauchte den Himmel dort in ein buntes Gemisch strahlender Farben. Marlin dachte in diesem Augenblick an einen Sonnenuntergang, den er einst gesehen hatte: mit einem großen, blauen See und einem sauberen, weißen Dorf im Vordergrund. Wie lange war das schon her? Tage, Monate, Jahre?
Während er sich darüber Gedanken machte, verblaßten Gold und Orange und Rot am Himmel, und das Dunkel sank herab. Dann, den östlichen Horizont hinauf, stiegen mächtige Strahlen und Fahnen grünen Lichts, überschwemmten den Himmel.
Wiewohl er auf solch einen Anblick vorbereitet gewesen war, blieb Marlin der Atem weg, als der Komet in Sicht kam: ein einziger Ozean grünen Feuers, der langsam über den Himmel nach Westen kroch, die Welt unter sich in seinen schauerlichen, flackernden Schein tauchend. Es war, als stünde der ganze Himmel in grünen Flammen.
Coburn erhob sich, die brennenden Augen auf den Kometen geheftet, das Gesicht totenblaß unter dem grünen, überirdischen Licht. Er wandte sich an Marlin, der nun neben ihm stand. „Ich werde vorausgehen und die Lage erkunden“, erklärte er rasch. „Und ich möchte, daß Sie hierbleiben. Wir haben mindestens noch einige Stunden, glaube ich, und ehe wir unseren Plan zurechtlegen können, muß ich wissen, was am Plateau vorgeht.“
„Sie werden nicht lange wegbleiben?“ fragte Marlin.
„Nicht länger als eine halbe Stunde. Aber gehen Sie nicht weg von hier, bis ich zurück bin.“
Marlin stimmte flüsternd zu und legte sich wieder auf den Boden, während Coburn rasch um sich blickte und dann vorsichtig in den Wald hinein schlich, Richtung Süden. Bald war er in den Schatten verschwunden.
Marlin wartete reglos. Außer dem ständigen Zirpen von Grillen und dem tiefen Quaken ferner Frösche war der Wald um ihn herum sehr still.
Nach einer Weile drehte er sich um und blickte hinauf in den lodernden Himmel, bis seine Augen vom Glanz des anwachsenden Kometen schmerzten. Dann dachte er an das, was das flammende Ding dort oben der Menschheit antun mußte, an die grenzenlose Angst, die wahrscheinlich die ganze Welt empfand. Der Gedanke festigte ihn wieder ein wenig, und seine Muskeln spannten sich.
Dann fiel ihm auf, daß Coburn schon viel länger weg war, als er erwähnt hatte, und Sorge und Angst lähmten ihn.
Wo war Coburn? Hatte man ihn gefangen? Getötet? Er versuchte, sich das auszureden, seine Befürchtungen zu unterdrücken – aber mit jeder Minute, die verging, verstärkten sie sich. Als eine Stunde vergangen war, stand er auf und blickte suchend um sich. Er zögerte anfangs, rief dann leise:
„Coburn!“
Keine Antwort kam, nur das heisere Echo seiner eigenen Stimme. Ein Strahl grünen Lichts vom wandernden Kometen über ihm fiel durch das Dach ruheloser Blätter auf sein weißes, bekümmertes Gesicht.
„Coburn!“
Wieder hatte er gerufen, und lauter, und wieder war keine Antwort gekommen. Marlin konnte die Ungewißheit nicht länger ertragen und kroch plötzlich aus seinem Versteck und begann, sich seinen Weg südwärts durch den Wald zu bahnen, so geräuschlos wie nur möglich.
Langsam tastete er sich weiter durch den dunklen Wald. Er taumelte über grün beleuchtete Lichtungen und über kleine, gurgelnde Bächlein und durch verwachsenes Dickicht und Dornengestrüpp. Zweimal mußte er viele kleine Hügel hinter sich bringen, und einmal plumpste er hinein in einen sumpfigen Fleck, wo seine Füße tief hineinsanken in -den trügerischen Boden, und wo Schlangen nach allen Richtungen vor ihm flüchteten. Aber noch immer gab er nicht auf, stolperte weiter, fast atemlos, mit klopfendem Herzen. Seinen Vermutungen nach mußte er sich nun in unmittelbarer Nähe des Plateaus im Zentrum der Insel befinden.
Aber als er ein weiteres dichtes Gestrüpp durchbrochen hatte, sah er etwas, was ihn erschöpft zu Boden sinken ließ. Er stand am Rand eines schmalen, sandigen Ufers, hinter dem sich die grün schimmernden Wellen des Sees erstreckten. Statt in das Innere der Insel zu gehen, hatte er seinen Weg verfehlt und mehr als eine Stunde damit vertrödelt, die Insel in der falschen Richtung zu durchqueren.
Während er am Boden lang, halb ohnmächtig von den Anstrengungen, bemühte er sich verzweifelt, sich zu orientieren.
Anfangs dachte er daran, Coburn noch einmal zu rufen, aber das wagte er dann doch nicht. Er würde wohl dorthin zurückkehren müssen, wo Coburn ihn verlassen hatte, um dann vielleicht …
Bang!
Es klang über die Insel, hell und klar, ein kleiner, kurzer, metallener Laut. Marlin sprang auf. Er blieb ganz ruhig stehen und lauschte aufmerksam. Im nächsten Augenblick kam ein weiteres Geräusch: ein tiefes, mächtiges Dröhnen, das anfangs immer stärker wurde und dann monoton andauerte. Marlin setzte sich sofort wieder in Bewegung, nach links hinein in den Wald. Das Geräusch, das nur vom Plateau kommen konnte, hatte ihm die Richtung gewiesen.
Hastig schritt er aus, die Müdigkeit war vergessen, die Kehle wie zugeschnürt vor Erregung. Weit vor sich konnte er ein schwaches, weißes Licht erkennen – ein fahles Licht, das in großem Gegensatz zum grünen Strahlen des Kometen stand. Und als Marlin diesem Licht zustrebte, drang das Dröhnen immer lauter an seine Ohren.
Er verlangsamte seine Schritte ein wenig und wurde vorsichtiger.
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Bang!
Wieder kam er, dieser klingende Ton, der jetzt lauter war als der erste, weil Marlin schon näher beim Plateau war. Und wieder stieg in der Folge das tiefe, dröhnende Geräusch auf, vereinigte sich mit dem ersten zu einem entsetzlichen Brummen wie von zehntausend Dynamos.
Das weiße Licht vor ihm wurde intensiver, bis ein steiler, kleiner Hang auftauchte, an dessen oberem Ende der Wald aufhörte und von wo das weiße Licht kam. Er legte sich flach auf den Boden, kroch verstohlen den Hang hinauf und blieb hinter einigen Sträuchern oben liegen. Vorsichtig teilte er das Gebüsch und spähte hinaus.
Vor ihm lag das Plateau, eine ausgedehnte, grasbedeckte Fläche, vielleicht eine Viertelmeile im Durchmesser. Etwa fünfzehn Meter über der Mitte des Plateaus hingen zwei große Gebilde in der Luft, von denen das dröhnende Geräusch kam: zwei gigantische Kegel aus Metall. Und an diesen waren Scheinwerfer angebracht, die das ganze Plateau in ihr weißes Licht tauchten. Aber selbst dieses helle Licht war fahl im Vergleich zum flimmernden Strahlen des Kometen da oben.
Am Planeten standen weitere zwei Kegel, in deren Mänteln sich je eine ovale Öffnung befand. Und während Marlin sie betrachtete, schloß sich die Öffnung des einen mit einem lauten, schallenden Ton, wie er ihn schon zweimal gehört hatte. Und dann, mit einem mächtigen, dröhnenden Aufheulen hob sich der Kegel langsam in die Luft und blieb neben den beiden andern dort hängen.
Unten am Boden stand jetzt nur noch ein großer Kegel und daneben ein langes, niederes Gebilde, das unter der Doppelbeleuchtung von Scheinwerfern und Komet glänzte, und das auf der Vorderseite eine schwarze Tafel trug, die mit Knöpfen und Hebeln, mit einem besonders großen Hebel und einer Skala in der Mitte bedeckt war. Es war die Neutralisierungsmaschine, wie Marlin wußte, die Maschine, die die Anziehungskraft der Sonne ausschaltete und die Erde ihrem Untergang im Kometen entgegenschleuderte. Um diese Maschine herum stand eine Gruppe grotesker, metallener Gestalten, seltsam spinnenartig mit ihren vielen Tentakeln und Beinen und mit den würfeligen Köpfen aus Metall, in denen leuchtende Kreise die Augen waren. Ein tiefer Haß erfaßte Marlin, als er sie sah.
Er blickte weiter nach rechts und entdeckte dort am Rand des Plateaus die kleine, roh gezimmerte Hütte und etwas weiter weg die große Karte, wie Coburn sie ihm beschrieben hatte: eine große Platte aus Mattglas, auf der sich eine kleine, weiße Scheibe bewegte, das war die Erde, und eine große, grüne Scheibe, der Komet – letzterer von einer dünnen, grünen Linie umgeben, die die Grenze seines Anziehungsbereichs markierte. Und als Marlin daraufblickte, fing sein Herz unkontrolliert zu hämmern an. Denn die Erdscheibe auf der Karte war nur noch wenige Zentimeter von der dünnen, grünen Linie um den Kometen herum entfernt. Und dieser winzige Abstand verringerte sich zusehends.
Und nun verstand er auch die Bedeutung der schwebenden Kegel. Die Invasoren waren dabei, nach vollendeter Arbeit die Erde zu verlassen. In wenigen Augenblicken würde die Erde für immer in den Anziehungsbereich des Kometen gelangen, und sie würden die große Maschine mit einem Lichtstrahl vernichten, in ihren Kegeln fortfliegen und die Erde ihrem Untergang überlassen. Es war das Ende.
Marlins Gehirn arbeitete fieberhaft, seine Hände zitterten, aber er zögerte nur kurz und schlich sich dann langsam aus dem schützenden Gebüsch hinaus. Über das Plateau, im hellen Scheinwerferlicht von oben, kroch er auf die Maschine zu, halb verdeckt vom hohen Gras, welches das Plateau bedeckte. Nach etwa zehn Metern blieb er liegen, hob den Kopf und hielt Ausschau.
Die letzten der Metallgestalten am Plateau marschierten durch die Öffnung im Mantel des einen am Boden verbliebenen Kegels. Draußen standen nur noch vier oder fünf neben der großen Maschine, neben der Schalttafel. Und in dem Augenblick, da Marlin diese betrachtete, entdeckten sie ihn. Er sah, wie sie sich umdrehten und offensichtlich genau auf ihn starrten. Marlin blieb zuerst liegen, wie gelähmt, sprang aber dann mit einem Aufschrei auf die Beine und raste über das Plateau der Schalttafel der großen Maschine zu.
Noch während er aufstand, hatten sich zwei Gestalten aus der kleinen Gruppe gelöst und kamen ihm mit unglaublicher Geschwindigkeit entgegen. Sie hatten ihn erreicht, bevor er wenige Schritte zurückgelegt hatte. Er spürte sich von kalten Tentakeln erfaßt, hörte dann einen heiseren Schrei und verdrehte den Kopf, um eine dunkle Gestalt von der andern Seite der Lichtung über das Plateau laufen zu sehen.
Es war Coburn!
Er wand sich in der unerbittlichen Umklammerung der beiden, mit denen er kämpfte, konnte aber nebenbei Coburn beobachten, der auf die Maschine zulief. Dann stöhnte er laut auf. Aus einem der schwebenden Kegel oben war ein Lichtstrahl hinuntergeschossen und hatte Coburn glatt getroffen. Einen Augenblick lang konnte er ihn noch sehen, umstrahlt von blendend weißem Licht, und dann war er verschwunden. Marlin schloß die Augen und gab den Kampf auf. Er spürte, wie er von den beiden, die ihn gefangen hatten, hochgezerrt wurde.
Er öffnete dann die Augen und blickte verwirrt hinüber zur großen Karte. Die Erdscheibe war nur noch einen Zentimeter von der grünen Linie entfernt Alles war vorbei. Coburn und er hatten versagt. Und jetzt wurde er von den beiden mitgeschleppt, wie ein Sack zwischen ihnen hängend, dem letzten Kegel zu.
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Aber was war dieses plötzliche Klirren von Metall bei der Maschine, diese rasche Bewegung dort? Marlins Kopf fuhr hoffnungsvoll hoch. Eine einzelne Gestalt aus Metall war aus der Gruppe heraus auf die Maschine zugesprungen, eine Gestalt, die seltsam menschenähnlich war, mit nur zwei Tentakeln und zwei Beinen. Sie sprang zur Schalttafel der großen Maschine.
„Hanley!“ schrie Marlin laut und wurde im selben Augenblick losgelassen, zu Boden geworfen von seinen beiden Bewachern, die nun ebenfalls zur Schalttafel liefen. Aus dem Kegel am Boden ergoß sich ein Strom von Metallgestalten, und die dröhnenden Giganten oben sausten hinunter.
Hanley stand schon neben der Tafel, hatte einen Tentakel ausgestreckt und den großen Hebel in der Mitte erfaßt. Unzählige gleißende Lichtpfeile stießen von Kegeln und Metallgestalten auf ihn zu. Aber noch ehe sie ihn erreicht hatten, Sekundenbruchteile vorher, war es ihm gelungen, den großen Hebel um die Skala herumzubewegen, und im nächsten Augenblick erschütterte eine ungeheure Explosion die Insel. Marlin wurde durch eine enorme Druckwelle zurückgeworfen und erhaschte mit einem flüchtigen Blick, wie Maschine und Metallgestalten und Kegel blitzartig himmelwärts schossen.
Er kam auf die Beine. Schwindelig, halb blind und wie betrunken torkelte er vorwärts, blieb dann kurz stehen. Denn in der Mitte des Plateaus gähnte ein tiefes Loch, wo ein riesiges Stück Erde in einem einzigen Augenblick herausgerissen worden war. Kegel und Maschine und Invasoren waren in diesem schrecklichen Kataklysmus hinaus ins All geblasen worden, als nämlich Hanley den Hebel herumgedreht und diesen einzigen Augenblick lang und an dieser einzigen Stelle die Anziehungskraft der Erde neutralisiert hatte, statt der Anziehungskraft der Sonne.
Marlin wankte diese mächtige, aufgerissene Schlucht herum zur großen Karte am Rand des Plateaus. Sie war von der ungeheuren Detonation verzogen und verbogen, funktionierte jedoch, und noch immer bewegten sich auf ihr die beiden Scheiben: die Erde und der Komet.
Marlin trat näher, seine ganze Aufmerksamkeit auf diese Karte richtend. Die winzige Erdscheibe darauf kroch noch immer der grünen Linie zu, wenn auch langsamer, wie ihm schien. Langsamer, langsamer. Jetzt war sie nur noch einen halben Zentimeter von der Linie entfernt, einen Viertelzentimeter. Sie bewegte sich kaum noch. Jetzt hatte sie die Linie berührt, zögerte, zitterte …
Und dann schrie Marlin erlöst auf.
Denn die weiße Scheibe bewegte sich zurück!
Langsam zuerst, und dann schneller, immer schneller fiel die Erdscheibe von jener dünnen Linie zurück in ihre normale Umlaufbahn – zurückgezogen vom tödlichen Abgrund.
Marlin hob das tränennasse Gesicht zum großen Kometen hinauf, dem weiten, ungeheuren Ozean grüner Flammen. Er wanderte nun dahin, für immer hinaus aus dem Sonnensystem. Seine einzige Chance, unsere Erde zu stehlen, war verwirkt Er schüttelte ihm die Faust in wilder Verachtung zu. „Du hast verloren!“ brüllte er, wie wahnsinnig vor Triumph. „Du hast verloren!“
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Es war in der Abenddämmerung des nächsten Tages, daß Marlin die Insel verließ, auf einem kleinen, primitiven, selbstgebauten Floß aus einer Bucht hinausruderte. Es wurde finster, und im Westen funkelte ein Stern.
Im Osten stieg wieder der Komet hoch. Marlin hörte auf zu rudern, um ihn zu betrachten. Klein und zusammengeschrumpft und harmlos schien er jetzt. Und seine schreckliche Pracht verblaßte immer mehr, als er auf seiner Bahn hinaus ins All raste. Er überlegte, welche Stoßgebete die Menschen jetzt wohl zum Himmel schicken würden, wenn sie entdeckten, daß er sich zurückzog, daß die Pforten des Todes immer weiter zurückwichen.
Er drehte sich noch einmal um und blickte zurück auf die Insel. Sie sah jetzt dunkel und klein aus, eine niedere, schwarze Masse, die sich verschwommen vom fahlbeleuchteten Wasser abhob. Nur ein winziger Punkt Land dort draußen inmitten eines großen Sees, und dennoch war darauf das Schicksal eines Planeten entschieden worden. Dort hatten die Kometenleute ihr großes Glück versucht, eine Welt zu gewinnen, und sie hatten verloren. Ihre Verschwörung war von Hanley vereitelt worden. Hanley, dessen menschliches Gehirn, menschlicher Verstand, menschliche Seele in einem Körper aus Metall weitergelebt hatte, um den Plan der Invasoren im letzten Augenblick zu vereiteln.
Marlin ruderte weiter, einen seltsamen, stechenden Schmerz im Herzen. Coburn, Hanley – sie waren für die Erde gestorben, für ihn, während er noch lebte. Aber sogar jetzt noch konnte er ihnen etwas dafür geben, wie wenig es auch sein mochte: die Verehrung und die Dankbarkeit einer Welt, wenn diese Welt erfuhr, wer sie gerettet hatte.
 
 

Kinder der Sonne

 
Alles im alten Haus schien genauso zu sein wie damals, bevor er hinaus ins All ging.
Unglaublich, dachte Hugh Kellard, in der Vorhalle stehend und die stille, sonnenhelle Umgebung betrachtend, wie wenig sich verändert hatte. Das Leben war jetzt nicht mehr da, all die Leute und Stimmen, das Kommen und Gehen, als sein Großvater noch lebte und er zu Besuch gekommen war. Aber das lag lange Zeit zurück, und er war überrascht, daß so viel unberührt geblieben war.
Wie eine Reise in die Vergangenheit, dachte Kellard, an diesen Ort der Erde zurückzukehren.
Er war müde, körperlich und geistig und seelisch, und er blieb eine Weile lang stehen, einfach vor sich hinstarrend. Der Bevollmächtigte, der sich um die alte Liegenschaft kümmerte, hatte ihn eingelassen, war dann weggegangen, und im ganzen Haus war jetzt kein Geräusch zu hören. Er betrat das Wohnzimmer, wo der Schreibtisch seines Großvaters noch immer vor einem Fenster stand und blickte hinaus. Das Fenster ging nach Norden, wo sich vor ihm Küstenkliffe die Morro Bay entlang zum Big Sur erstreckten. Der Pazifik schäumte und brauste um die riesigen Felsbrocken unter den Kliffen, und die Hügel dahinter, düster jetzt mit einem Anflug von Herbst, bahnten sich mit breiten Schultern einen Weg nach Osten. Alles sah so einsam aus wie immer: kein Haus in Sicht außer diesem grauen, verwitterten Haus, das seit über hundert Jahren der Seebrise und dem Seenebel die Stirn bot.
Kellard ging in die Vorhalle zurück. An ihren Wänden hingen noch immer die kunstvoll gerahmten Familienfotos, die sein Großvater hartnäckig an ihrem Platz gelassen hatte: sein Urgroßvater, eine Großtante und all die andern, zurück bis in die finsteren Ecken. Sie waren noch da, nichts im Haus war angerührt worden, wie es sein Großvater gewünscht hatte. Behaltet das alte Haus, hatte er gesagt. Irgendein Mitglied der Familie wird eines Tages zurückkehren.
Der alte Mann hatte recht gehabt, dachte er. Einer der Familie war wirklich zurückgekommen, einer, der so weit hinausgezogen war wie vielleicht kein anderer auf Erden.
„Aber das ist endgültig vorbei“, sagte er sich. „Hier bin ich nun, und hier werde ich bleiben. Schluß mit dem All.“
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Er begann durch die Räume zu wandern, öffnete Fenster, um Licht und Luft hereinzulassen. Die Einrichtungsgegenstände waren abgenutzt und altmodisch, aber nicht verstaubt. Der Bevollmächtigte hatte darauf geachtet, daß nichts Schaden litt.
Kellard wählte sich eines der großen Schlafzimmer im ersten Stock aus und brachte dann Decken und Kisten und Gepäck vom Wagen herein. Er ging in einen Raum und schaltete das Kraftwerk ein, wobei er sich erinnerte, wie sehr sein Großvater dagegen gewesen war und wie sehr er dem Werk mißtraut hatte, wie eigensinnig er sich geweigert hatte, eines anzuschaffen, bis die elektrischen Drähte alle verschwunden gewesen waren und es keine andere Möglichkeit gegeben hatte, Energie zu bekommen.
Er überprüfte die Heizanlage und die Kühlkammer, schob Schachteln mit Nahrungsmitteln in die letztere, sah sich dann um und überlegte, was als nächstes zu tun sei.
Im stillen Haus stehend, fragte er sich plötzlich, ob es nicht dumm von ihm gewesen war, alles aufzugeben und zurück zur Erde, zurück an diesen Ort zu kommen.
Nein, dachte er heftig. Merkur war der Schluß. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Schwamm drüber.
Rasch ging er aus dem Haus und machte einen Spaziergang. Schon nach kurzer Zeit war der schwere Druck in seinem Kopf, die schwermütige Stimmung zurückgegangen und das neu entdeckte Interesse an den alten Dingen um ihn herum erwacht.
Sein Weg führte ihn über die Straße, vorbei an verwahrlosten Stallungen und sanft ansteigende Weiden hinauf, wo sein Großvater einst die edlen Pferde gehalten hatte, die er züchtete. Dann wurde der Hang steiler, er war zwischen den Föhren drinnen, den würzigen Geruch von Harz in tiefen Zügen einatmend. Diesen Geruch hatte er nie vergessen, und einmal war ihm ein entfernt ähnlicher Geruch begegnet, weit weg von der Erde …
Denk nicht mehr daran, Kellard.
Die Bäume nahmen ihn auf, und er wanderte über einen Boden, der gesprenkelt war von Sonnenlicht und Schatten. Ein Reh huschte durch die Föhren vor ihm, und Wachteln schreckten beinahe unter seinen Füßen auf. Er erinnerte sich an eine Waldung mit größeren Föhren weiter oben, und an einen alten Mann, der mit einem Jungen zu diesen Bäumen hinaufwanderte. Wie lange lag das schon zurück? Er war fünfzehn gewesen – und war jetzt zweiunddreißig. Vor siebzehn Jahren also. Aber er glaubte, den Platz noch finden zu können.
Er fand ihn. Die großen Föhren waren noch da, denn man brauchte heutzutage kaum noch Holz. Die dunklen Riesen standen in würdevollem Abstand voneinander, und er setzte sich nieder und lehnte sich mit dem Rücken an den wuchtigen Stamm der größten.
Seltsam, dachte er. Als ich ein Junge war, hier saß und von der Zukunft träumte und was ich unternehmen würde, stellte ich mir nie vor, daß einige Dinge unverändert bleiben würden. Meinen Träumen nach hätte die Welt irgendwie rätselhaft verwandelt werden sollen – das war aber nicht der Fall. Dieser Baum stand da, als die ersten Menschen am Mond landeten, am Mars, auf der Venus und den anderen Planeten, aber das wußte er nicht, deswegen veränderte er sich nicht.
 

*

 
Kellard blieb lange so sitzen, noch immer sehr müde, wie in einem Trancezustand. Er saß und hörte das ferne, unruhige Gemurmel der See, bis die Strahlen der untergehenden Sonne seine Augen blendeten. Da stand er auf und stieg wieder hinunter zum Haus. Er wärmte sich ein Essen, setzte sich dann auf die Veranda vor dem Haus und beobachtete die Sonne, die zur riesigen, goldenen Fläche des Pazifik hinuntersank. Er dachte an den kleinen Fleck nahe der Sonne, den er jetzt nicht sehen konnte, an die kleine Welt und die eigenartige Stelle darauf, an der Morse und Binetti gestorben waren.
Das Telefon läutete.
Kellard rührte sich nicht, und es läutete immer wieder.
Macht nur weiter und läutet euch zu Tode, dachte er. Ihr bekommt mich nicht zurück. Ich sagte es euch. Ich bin fertig damit.
Das Läuten hörte auf. Die Sonne ging unter, und die Dunkelheit brach herein mit unzähligen flimmernden Sternen, und es war kein Laut zu hören außer den grollenden Stimmen, die vom Meer hereindrangen. Kellard starrte vor sich hin und trank.
Er stand auf, als der Nebel aufzukommen begann. Er ging hinein und drehte das Licht an und blickte dann auf die Gesichter, die ihn aus der langen Reihe gerahmter Fotografien anstarrten.
Er hob die Flasche hoch, wie zur Begrüßung.
„Wie ihr seht, Kellards, ist euer verlorener Sohn – oder Urenkel – aus dem Weltall zurückgekehrt.“
Er trank ihnen feierlich zu und blieb weiter stehen, um die vergilbten Gesichter zu betrachten.
„Ihr wart glücklich – wißt ihr das? Damals, zu eurer Zeit, gab es noch Hoffnung und Träume, die Straße der Menschheit würde weiterführen von Triumph zu Triumph, für immer. Aber diese Straße war eine Sackgasse – von Anfang an, auch wenn ich der einzige bin, der es weiß.“
Die Gesichter blickten unverändert zurück, aber er sah Vorwurf in ihren unentwegten Blicken, ihren Zügen.
„Tut mir leid“, sagte Kellard. „Ihr hattet eure eigenen Sorgen, ich weiß. Ich entschuldige mich, Kellards. Ich bin sehr müde und ein wenig betrunken, und ich werde zu Bett gehen.“
 

*

 
Am nächsten Morgen bereitete er sich eben seinen Kaffee, als der altmodische Klopfer an der Haustür anschlug. Eine gewisse Spannung bemächtigte sich Kellards. Er hatte erwartet, daß sie jemand schicken würden.
Aber er hatte nicht den Mann erwartet, der vor der Tür stand. Er war nicht in Uniform, obwohl er der Ranghöchste war. Er war ein großer, behäbiger Mann mit einem derben Gesicht und blauen Augen, die gütig aussahen, wenn man ihn nicht kannte.
„Nun“, sagte Kellard. Und nach einer Weile: „Kommen Sie herein.“
Halfrich trat ein. Er setzte sich und sah sich interessiert im Zimmer mit den alten Möbeln um.
„Nett“, murmelte er. Dann richtete er seinen Blick voll auf Kellard und sagte: „Nun, zur Sache. Warum geben Sie auf?“
Kellard zuckte die Achseln. „Das stand alles in meinem Rücktrittsschreiben. Ich bin schon etwas zu alt und zu müde für diese Arbeit, ich …“
„Unsinn!“ sagte Halfrich. „Es hat etwas mit jenem Unfall auf Merkur zu tun, nicht wahr?“
Kellard antwortete langsam: „Ja. Der Tod von Binetti und Morse, und die Nachwirkungen dieses Schocks gaben mir das Gefühl, der Sache nicht länger gewachsen zu sein.“
Halfrich sah ihn an. „Sie haben Unfälle vor diesem gehabt. Sie haben Menschen sterben gesehen. Sie haben beinahe so viele Jahre als Inspektor wie ich, und Sie haben ebenso viele Schläge erlebt. Sie lügen, Kellard.“
Kellard stand auf, tat einige Schritte und drehte sich wieder um. „Also lüge ich. Ich will weg, und wen interessiert das Warum?“
„Das ist interessant“, antwortete Halfrich grimmig. „Ich erinnere mich bis zur Akademie zurück, obwohl Sie zwei Jahre hinter mir waren. Sie waren der enthusiastischste Kadett, den es gab. Sie priesen die glorreichen Eroberungen des Alls, bis wir es alle satt hatten. Das hat sich auch die vielen Jahre hindurch im Inspektionsdienst nicht geändert – bis vor kurzem. Ich möchte wissen, was einen Menschen derart verändern kann.“
Kellard sagte nichts. Er trat zum Fenster und blickte hinaus auf die schweren Brecher, die endlos anrollten und gegen die Felsen prallten.
„Was haben Sie auf der Sonnenseite gesehen, Kellard?“
Kellard drehte sich abrupt um. „Was meinen Sie? Was sollte es dort zu sehen geben außer heißen Felsen und Vulkanen? Es steht alles in meinem Bericht.“
Halfrich saß wie ein Richter, und er sprach wie einer, der ein Urteil fällt. „Sie sahen etwas, Sie trafen etwas dort. Sie verheimlichten das, indem Sie den Film aus der automatischen Schwenkkamera herauszogen. Was immer sie aufgezeichnet hat – Sie wollten nicht, daß wir es zu sehen bekämen, das stimmt doch?“
Kellard stellte sich vor ihn hin und sprach ärgerlich und rasch: „Ist Ihnen klar, daß wir dort abstürzten? Ein Absturz wie jener kann Schaden anrichten. Er tötete Binetti und Morse und zertrümmerte die Schwenkkamera.“
Halfrich nickte. „Das dachten auch wir, anfangs. Aber das Radargerät hatte ebenfalls einen automatischen Aufzeichner. Das war etwas Neues. Binetti als Techniker wußte davon. Aber vermutlich hat er Ihnen nichts gesagt, sonst hätten Sie das Gerät ebenfalls vernichtet. Die Aufzeichnungen lassen etwas erkennen.“
 

*

 
Kellard wurde ganz seltsam zumute. Er hatte geglaubt, alles beseitigt zu haben.
Er behielt die Nerven. Eine Radaraufzeichnung war keine Fotografie. Auf der konnten sie nicht viel sehen, sicherlich nicht die Wahrheit vermuten. Sie durften die Wahrheit nicht erfahren.
Er lachte trocken. „Bei einer Radaraufzeichnung, aufgenommen auf ‚Sonnenseite’, ist es schade ums Papier. Die Strahlenstürme dort machen ein Radargerät praktisch unzuverlässig.“
Halfrich beobachtete ihn scharf. „Aber nicht vollkommen. Den Störungen überlagert zeigt die Aufzeichnung ganz klar, daß Sie nach dem Aufprall den Raumer verließen, daß Sie etwa einen Kilometer weit gingen, und daß Ihnen einige Wesen entgegenkamen, die nur undeutlich, aber unmißverständlich aufscheinen.“
Er wartete ein wenig und fragte dann: „Wen oder was trafen Sie dort, Kellard?“
Kellard fühlte sich innerlich erstarrt, gab aber nichtsdestotrotz einen spöttischen Laut von sich, von dem er hoffte, daß er überzeugend geklungen hatte.
„Wem sollte ich auf ,Sonnenseite’ begegnen? Schönen, leichtgeschürzten Mädchen? Denn schließlich beträgt dort, wie Sie wissen, die Temperatur vierhundert Grad Celsius; es gibt praktisch keine Atmosphäre, nur Solarstrahlungen und heiße Felsen und Vulkane. Ich sage Ihnen, die Radaraufzeichnungen sind wertlos.“
Halfrich betrachtete ihn mit jenem gütig abschätzenden Blick, den Kellard so gut kannte und der ihm absolut nicht gefiel. Es war der Ausdruck, den Halfrich annahm, wenn ihm Freundschaft nichts bedeutete und das Wohl des Inspektionsdienstes alles. „Sie lügen noch immer“, sagte er. „Sie trafen oder sahen dort etwas. Und es hat Sie beeinflußt, aufzugeben. Es gab dort etwas, was alles Leben und alle Begeisterung von Ihnen genommen hat.“
„Zum Teufel, seien Sie doch vernünftig!“ sagte Kellard zornig. „Sie wissen, daß auf ‚Sonnenseite’ kein Leben existieren kann. Selbst der Inspektionsdienst hat vor mir erst einmal jemand hingeschickt. Pavliks Team hat nichts entdeckt. Auch ich nicht. Sie bilden sich das nur ein. Fahren Sie zurück nach Mojave und zu Ihrer Arbeit und lassen Sie mich in Ruhe.“
 

*

 
Halfrich erhob sich. „Nun gut“, sagte er. „Ich werde zur Basis zurückkehren. Und Sie mit mir.“
„O nein!“ antwortete Kellard. „Ich bin zurückgetreten.“
„Ihr Gesuch ist nicht angenommen worden“, informierte ihn Halfrich. „Sie sind noch immer im Dienst. Sie werden Befehlen gehorchen wie bisher, oder Sie werden vor das Militärgericht gestellt werden.“
„So ist das also“, sagte Kellard.
Halfrich nickte. „So ist das. Ich mache es nicht gern. Sie sind ein alter Freund. Aber …“
„Aber der Dienst geht vor“, sagte Kellard mit zusammengebissenen Zähnen.
„Der Dienst“, bestätigte Halfrich, „kommt zuerst. Das muß so sein, weil wir Stationen auf der Venus haben, am Mars, auf Ganymed, am Mond und so weiter; weil wir eines Tages in der Lage sein werden, in die Tiefen des Alls und zu den Sternenwelten vorzudringen. Und wenn einer meiner besten Leute plötzlich aufgibt und nicht sagen will warum, dann werde ich es aus ihm herauspressen. Was immer Sie auf Merkur entdeckt haben – es gehört nicht Ihnen, es gehört uns, und wir wollen es haben.“
Kellard blickte ihn an und wollte eben etwas sagen, tat es dann aber doch nicht. Er drehte Halfrich den Rücken zu und blickte aus dem Fenster hinaus aufs Meer. Mit leiser Stimme sagte er schließlich: „Lassen Sie es bleiben, John. Ich will Ihnen nur sagen: Es wird Ihnen sonst leidtun.“
Er erhielt darauf keine Antwort Er drehte sich wieder um.
„Also gut. Sie haben mir die Schlinge um den Hals gelegt. Ich werde mit Ihnen zur Basis zurückkehren. Aber ich werde Ihnen dort nicht ein Wort mehr sagen als hier.“
„In welchem Fall“, antwortete Halfrich trocken, „wir uns nach Sonnenseite’ begeben werden – mit Ihnen.“
Unsagbarer Zorn, entstanden aus Verzweiflung, erfaßte Kellard. Er hatte versucht, den Leuten das zu ersparen: Halfrich, dem Inspektionsdienst, der ganzen menschlichen Rasse. Aber sie wollten es nicht so haben. Verdammt, dachte er, wenn sie das tun müssen, dann sollen sie es eben erfahren.
„Gut“, sagte er monoton. „Ich werde meine Jacke holen. Ich nehme an, daß ein Flugzeug wartet.“
 

*

 
Die schnelle Maschine brauste weniger als eine Stunde später die öden Gebirge hinunter, über die Wüste, und schon tauchte in glitzernder Pracht die Mojave-Basis vor ihnen auf. Die riesigen Raumer glänzten wie Silber, und etwas an ihnen, etwas an diesem ganzen Ort, vermittelte den Eindruck, daß dieses Stück Wüste nicht zur Erde gehörte, sondern ein Teil des Weltraums sei: eine Zwischenstation, die erste Zwischenstation zu den Sternen.
Das, dachte Kellard, hatte auch er gedacht, als er das erstemal, vor vielen Jahren, hergekommen war. Und es war nicht der vorübergehende Enthusiasmus eines Jünglings gewesen. Er hatte sich im Lauf der arbeitsreichen und gefahrvollen Jahre vertieft und gefestigt – bis Merkur. O Gott, dachte er, warum mußte ich dorthin, an jenen Ort, in jenem Augenblick. Ich hätte mein ganzes Leben in Ruhe gelebt, meine Arbeit getan – wir alle hätten so gelebt – ohne die Wahrheit auch nur zu ahnen!
Er wußte jetzt, daß er keine Wahl hatte. Er mußte mit ihnen zur Sonnenseite zurückkehren. Denn selbst wenn er ihnen die Wahrheit gesagt hätte, sie würden ihm nicht geglaubt haben, sie würden darauf bestehen, es selbst zu sehen. Er würde den Mund halten, und das war alles, was er jetzt tun konnte.
 

*

 
Vier Tage später hob ein Y-90 Kreuzer für Weltraumforschung und mit Hitzeschutzeinrichtung ausgestattet, von Mojave ab. Kellard hatte geschwiegen. Und noch immer schweigend saß er in seinem Startsitz, spürte die Stöße, hörte Halfrich neben sich grunzen und hoffte sehnlichst, daß diesem das Ganze zuwider wäre.
Halfrich hatte einen Biophysiker zur Unterstützung mitgebracht, einen Mann mittleren Alters mit scharfgeschnittenen Gesichtszügen. Er hieß Morgenson. Auch ihm schien das Unternehmen nicht gerade Freude zu machen. Aber die Mannschaft der kleinen Y-90, drei junge Männer um die zwanzig, sprachen mit Halfrich und Kellard, als hätten sie sagenhafte Helden vor sich.
Zwölf bis fünfzehn Jahre Inspektionsdienst flößten ihnen Respekt ein.
Erst nach langer Zeit, als sie bereits eine beträchtliche Strecke durch das sonnendurchflutete All zurückgelegt hatten, wagte der Navigator, Kellard eine Frage zu stellen.
„Sie waren bei der ersten Mannschaft dabei, die auf Ganymed landete, nicht wahr, Sir?“
Kellard nickte. „Ja.“
„Muß das nicht wundervoll sein?“ rief Shay aus. „Ich meine, der erste zu sein.“
„Das war es“, sagte Kellard.
„Vielleicht, eines Tages, könnte auch ich …“, begann Shay, unterbrach sich dann und setzte fort: „Ich meine, wenn der Vorstoß zu den Sternen so bald erfolgen kann, wie einige Leute behaupten, könnte ich vielleicht einer der ersten dort draußen sein …“
„Sie könnten es sein“, sagte Kellard. „Irgend jemand muß der erste sein. Die Sterne warten. Wir müssen nur hinaus und immer wieder hinaus, und die Sterne werden uns gehören wie die Planeten hier, für alle Zeit, Amen.“
Shay blickte ihn verwirrt an. Er trat von einem Fuß auf den andern und ging dann fort.
Halfrich hatte zugehört und beobachtet. Er sagte: „Das war wie ein Schlag ins Gesicht dieses Jungen. Mußte das sein?“
Kellard zuckte die Achseln. „Was habe ich gesagt? Ich wiederholte nur, was jeder derzeit fühlt: den Ruhm der Eroberung des Weltalls.“
„Ich würde eine Menge dafür geben“, sagte Halfrich, „um zu erfahren, was Sie quält. Wir werden bald auf .Sonnenseite’ sein, und wir werden es herausfinden. Aber mir wäre lieber, wenn Sie es mir jetzt sagten.“
„Gut“, sagte Kellard. „Ich werde es Ihnen sagen. Ich bin enterbt worden. Das quält mich.“
 

*

 
Mehr wollte er nicht sagen, und Halfrich stellte auch keine weitere Frage, bis die Y-90 schon lange an der Umlaufbahn der Venus vorüber war und Landevorbereitungen getroffen wurden.
„Ich nehme an“, sagte Halfrich, „daß Sie keinem von- uns persönlich böse sind. Wenn etwas dort gefährlich ist – jetzt wäre noch Zeit, uns zu warnen.“
Kellard überlegte. „Ich nehme an, daß Sie dort landen werden, wo wir verunglückten.“
„Natürlich.“
„Dann landen Sie“, sagte Kellard. „Soviel ich weiß, gibt es dort nichts, was Ihnen Schaden zufügen könnte.“
Am Bildschirm sah er den Merkur langsam näherkommen: ein winziger, weißer Halbmond, der sich gegen die Sonne kaum abhob. Denn hier war die Sonne ein Monstrum, umrandet von zuckenden Flammen. Sie ließ die Sterne verblassen und durchtränkte das ganze Gebiet mit Strahlungen, die sie schon längst getötet hätten, wäre der Raumer nicht mit entsprechenden Schutzvorrichtungen versehen gewesen.
Kellard erinnerte sich, daß damals, als er den Weg das erstemal zurückgelegt hatte, Binetti etwas zitierte. Eine Zeile aus einem Gedicht von William Blake, hatte er gesagt. Die Sehnsucht des Nachtfalters nach der Sonne. Und das war so gewesen, dachte er. Drei kleine Falter sind geradewegs in die Glut gestürzt. Ich war der einzige, der wieder herauskam, und nun kehre ich zurück.
Die Y-90 traf Vorbereitungen für die Landung. Sie rasten über die dunkle Seite des Merkur, über die schwarzen Felsen und Gipfel und Schluchten, die nie die Sonne sahen. Und dann brach plötzlich Licht über den ganzen Horizont vor ihnen, und sie flogen über die Sonnenseite.
Früher war diese kleine Welt „der Mond der Sonne“ genannt worden. Und sie sah auch so aus: dieselben kahlen, leblosen, felsigen Ebenen und Bergketten und Spalten, das dornähnliche Aussehen von Spitzen an einem Ort, wo keine Atmosphäre etwas erodierte. Aber der Erdmond war kalt und ruhig, während aufrührerische, verborgene Feuer die Sonnenseite des Merkur förmlich pulsieren ließen. Vulkane spien Asche und Lava, und die infernalischen Strahlenstürme ließen alles in flimmerndem Dunst zucken.
Der Indikator zeigte an, daß die Temperatur an der Außenwand des Rumpfes bis zu vierhundert Grad hinaufkletterte, während die Y-90 hinunterging. Und das weite Tal, das ihn in Träumen verfolgte, dehnte sich vor ihnen aus.
Aus verstreuten, stumpfen Vulkankegeln rieselten noch immer Asche und Staub, und alles war genauso wie damals, als er vom Rettungsraumer aus, der von der Venus-Station gekommen war, zurückgeblickt hatte. Und dort glänzte auch am Boden das Wrack, in dem Binetti und Morse gestorben waren.
Kellards Augen suchten sofort die Stelle nördlich des Wracks, die umherliegenden, seltsam geformten Felsbrocken. Er spürte, daß seine Handflächen feucht wurden.
Vielleicht würde nichts sein. Oder konnte das alles noch einmal geschehen? Er glaubte es nicht.
Sie setzten auf, und nach dem dröhnenden Raketenlärm war das gleichmäßige Brummen der Klimaanlage direkt erholsam.
„Haben Sie die Ausrüstung einsatzbereit?“ fragte Halfrich Morgenson.
Der Biophysiker nickte nervös. „Drei Anzüge, und die Hitzeschutzgeräte sind gründlich getestet.“
„Ein Anzug bleibt hier für den Notfall“, sagte Halfrich. „Kellard und ich werden hinausgehen, wenn sich etwas ergibt. Vorerst werden wir nur beobachten.“
 

*

 
Halfrich ordnete an, die Teleskope der Bild-Rekorder und das Radargerät auf die Stelle mit den seltsam geformten Steinen zu richten. Und dann saßen und beobachteten sie. Sie warteten.
Nichts.
Kellards Hoffnungen stiegen. Er hatte recht gehabt, sagte er sich, es würde nicht wieder geschehen.
„Wie lange“, fragte er, „werden wir hier sitzen, nur weil der Radar eine unverständliche Aufzeichnung lieferte? Wenn dieser Hitzeschutz nur fünf Minuten lang aussetzt, sind wir geröstet.“
Halfrich sah ihn scharf an. „Ich werde Ihnen sagen, wie lange. Bis Sie die Wahrheit sagen und wir die Wahrheit mit eigenen Augen sehen. So lange.“
Kellard zuckte die Achseln. „Wie Sie wollen. Ich würde Sie jetzt zur Hölle schicken – wenn wir nicht bereits dort wären.“
Dann beobachteten und warteten sie wieder eine Weile lang.
Bis Morgenson aufgeregt rief: „Dort ist etwas ….“
Halfrich eilte ans Teleskop. Kellard blickte auf den Bildschirm, sah den Flammengeysir, der zwischen den Felsen hochzusteigen begann. Er nahm langsam aber ständig an Höhe zu.
„Was ist das?“ fragte Halfrich.
„Sehen Sie das nicht selbst?“ antwortete Kellard. „Das ist eine Art Vulkan, der brennende Gase aus dem Innern stößt. Ich erlebte das zweimal, während ich im Wrack wartete.“
Halfrich sagte: „Das ist an derselben Stelle, wo der Radar Sie das erstemal aufzeichnete – mit jenen andern Leuchtflecken. Das ist so sonderbar – wir werden hingehen und nachsehen.“
„Wenn Sie unbedingt müssen“, brummte Kellard. „Sie werden genau das vorfinden, was ich sagte.“
Sie stiegen in die Schutzanzüge. Das war eine unförmige Ausrüstung, denn der Hitzeschutz nahm viel Platz ein, und der lange Schlauch für die Wärmeabführung war eine Plage. Kellard hatte tagelang in einem dieser Anzüge gesteckt, als er nach der Bruchlandung auf den Rettungsraumer wartete, und er konnte ihn nicht ausstehen.
Halfrich überprüfte das Funkgerät und sagte dann: „In Ordnung, Shay, lassen Sie uns hinaus und bleiben Sie da stehen. Morgenson, Sie werden weiter beobachten.“





Sie betraten die Sonnenseite. Solch heftige Strahlungen, solche Katarakte von Hitze und Licht schlugen auf sie nieder, daß sie instinktiv die Köpfe senkten, wie bei einem Sturm. Es bedurfte einer gewaltigen Überwindung, durch diesen Orkan zu stapfen, aber Halfrich tat es. Sie marschierten langsam und schwerfällig und sahen anfangs nur die schwarzen Felsen unter ihren Füßen, und die kleinen Pfützen und Bäche flüssigen Bleis.
Doch im Laufe’ der Zeit gewöhnten sie sich an die Umgebung. Durch die Schutzplatte vor seinen Augen, abgeblendet durch die vielen Filter, sah Kellard die Flammensäule vor sich. Sie war jetzt etwa dreißig Meter hoch und noch immer im Wachsen, und obwohl es keine Geräuscheübertragung durch die Atmosphäre dieser beinahe luftleeren Welt gab, kam es durch die Felsen und durch die Sohlen ihrer Füße: ein Zucken und Brausen, das ihnen durch Mark und Bein ging.
 

*

 
Sie kamen zu den umherliegenden Felsbrocken und blieben stehen. Jetzt sprang die Feuer-Fontäne so hoch, daß sie ihre Köpfe zurücklegen mußten, um bis zur Spitze zu sehen. Irgendeine unvorstellbare Diastole und Systole des heißen Planeten war an der Arbeit, und diese periodische Flammeneruption das Ergebnis. Die Felsen bebten und brüllten, und die Flammen züngelten höher, und Kellard dachte, welcher Teufel wohl im Blut unserer Rasse steckte, der sie zu solchen Plätzen hintreibt, wo sie nicht sein sollten.
„Ich sagte Ihnen“, erklärte er Halfrich, „nur ein Vulkan, sonst nichts.“
„Die Lichtflecke auf der Aufzeichnung bewegten sich“, erwiderte Halfrich. „Das war etwas anderes als das hier.“
„Sehen Sie sich doch um!“ schrie Kellard verzweifelt. „Erblicken Sie etwas, was sich bewegte, etwas, was sich bewegen könnte? Sie haben sich geirrt, Halfrich. Müssen Sie uns hier lassen, bis wir alle sterben, nur weil Sie nicht zugeben wollen, sich geirrt zu haben?“
Halfrich zögerte. „Ich irrte nicht. Sie lügen noch immer. Aber wir werden zum Raumer zurückgehen und dort warten.“
Sie kehrten dem Feuerbrunnen die Rücken zu, und Kellard spürte Schweißperlen auf der Stirn. Diesmal war es nicht geschehen. Und sie konnten nicht ewig lang warten, sie würden wegfliegen müssen und …
Plötzlich hörten sie Morgensons Stimme: „Leuchtflecke aufgetaucht. Sie kommen …“ Und dann: „Ich sehe sie! Sie …“
Halfrich drehte sich trotz umständlicher Kleidung mit erstaunlicher Schnelligkeit um. Da war nichts zwischen ihnen und dem Feuerbrunnen, nichts um die prasselnden Flammen herum.
„Über euch, sie kommen herunter!“ brüllte Morgenson. „Mein Gott, was …?“
Kellard hob langsam den Kopf. Denn er wußte, wonach er suchen mußte, und er sah sie, während Halfrich noch immer ratlos um sich blickte.
Sie kamen aus dem Himmel heruntergestürmt. Es waren vier diesmal – nein, fünf. Sie sahen aus wie fünf individuelle Wirbel aus leuchtendem Licht, so blendend, daß die sonnendurchflutete Umgebung zu dunkeln schien.
Halfrich sagte verwirrt: „Ich sehe nichts …“
Kellard zeigte hinauf. „Dort.“
„Diese Feuerflocken?“
„Nicht Feuernocken“, korrigierte Kellard, „es sind die Kinder der Sonne.“
Halfrich stand wie gelähmt und starrte hinauf. Und nun wußte Kellard, daß es keine Hoffnung mehr gab.
 

*

 
Die fünf strahlenden Wesen waren zum großen Feuergeysir hinuntergestürzt. Sie tauchten hinein in die Flammen, wieder heraus, kletterten so schnell, daß menschliche Blicke kaum folgen konnten, den mächtigen Geysir hinauf, ausgelassen und fröhlich. Der Strahl schoß höher, und die fünf rasten hinauf und wirbelten und tanzten auf seinen Flammenzungen. Kellard glaubte sie lachen zu hören.
Sie sprangen hinein in die knisternden Flammen und wieder heraus, und dann huschte eines der Wesen hinunter der Stelle zu, wo Halfrich und Kellard standen. Es lag etwas so menschlich Zielbewußtes in dieser plötzlichen Bewegung, daß Halfrich zurücktrat.
„Bleiben Sie stehen, ganz ruhig!“ sagte Kellard.
„Aber …“, protestierte Halfrich.
„Sie werden uns nichts zuleide tun“, sagte Kellard leise, monoton. „Sie sind freundlich, verspielt, neugierig. Bleiben Sie stehen.“
Und nun waren alle fünf der zuckenden Flammen um sie herum: vorspringend, sich zurückziehend, dann wieder vorwärtsgleitend, um mit tastenden Spitzen aus lebendiger Kraft, lebendigem Licht, ihre Schutzanzüge zu berühren.
Halfrich versuchte, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben, brachte aber dann nur würgend hervor: „Etwas in meinem Verstand …“
„Sie sind telepathisch, auf eine uns unverständliche Art“, sagte Kellard. „Und sie sind neugierig. Sie sind neugierig auf uns, was wir sind, wie wir denken. Sie können ihre Gedanken mit unseren vermengen, irgendwie.“ Und mit einem letzten Aufflackern schwindenden Zorns fügte er hinzu: „Sie wollten es wissen. Jetzt wissen Sie es.“
Er hatte keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen, ehe ihn der Stoß traf – wie damals: der betäubende Schock, als überirdischer Verstand mit seinem verschmolz, um seine Gedanken und Erinnerungen zu erforschen.
Neugierig, ja. Wie Kinder, die seltsame, unbeholfene Kreaturen gefunden haben und wissen wollen, wie sie leben. Und während sie in Kellards Gedanken eindrangen, drang er in ihre ein, verschmolz mit ihnen.
Und wieder kam das Wirrwarr aus Erinnerungen und Gefühlen, die teilweise nicht zu ihm gehörten, die seine andersgeartete, derbere Natur kaum begriff.
Aber selbst diese vage Fassungskraft vermittelte ihm erschütterndes Wissen:
Er war nicht mehr Hugh Kellard, ein Mensch aus Fleisch und Blut, der auf einem von Luft umgebenen, schweren Planeten namens Erde geboren war.
Er war eines der Sonnenkinder.
Seine Erinnerungen reichten weit zurück, denn sein Leben war beinahe grenzenlos. Unendlich lange, über menschliche Begriffe hinausgehende Zeit, hatte er mit seinen Gefährten das eigenartige und schöne Leben ihrer Rasse gelebt.
Von Sonnen geboren, von unvorstellbaren Kräften, Drücken, Temperaturen, atomaren Bedingungen, innerhalb der mächtigen Sonnen. Geboren als Endprodukte einer Evolutionskette, die beinahe so alt war wie das Universum; Gruppierungen von Photonen, die Bewußtsein erlangten, Individualität und Willenskraft. Ihre Körper bestanden aus Energie, nicht aus Materie. Ihre Sinne hatten nichts zu tun mit Gesichtssinn oder Gehörsinn. Ihre Bewegung war ein müheloses Gleiten, so schnell wie die Photonen des Lichts selbst.
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Mit den andern Lebensformen des Universums, mit den schwerfälligen, sich langsam bewegenden Dingen aus Materie, die auf den verhältnismäßig kalten und dunklen Planeten gediehen, hatten sie nichts zu tun gehabt. Sie stammten von Sonnen, nicht von Planeten, und jene eisigen Welten aus fester, solider Materie widerten sie so an, daß sie sich keiner auch nur nähern wollten.
Sonnenkind, zu Hause in den sprühenden Herrlichkeiten stellarer Feuer, und in der Lage, sich wie Licht von Stern zu Stern zu bewegen …
Und wieder spürte Kellard die Qual jener Ekstase, die Qual, die ihm gehörte von diesen vermengten Erinnerungen. Wir Wesen aus Materie, wir Menschen, wir glaubten, das All und die Sterne würden uns gehören!
Aber wie konnte das weite Universum festen, schwerfälligen Kreaturen gehören, die sich kompliziert in Luftblasen bewegen müssen, die zwischen den unbedeutenden Planeten umherkriechen, eingesperrt in metallene Grüfte, die sich der Pracht der großen Sonnen nicht einmal nähern können?
Nein, die Ekstase war so, wie Menschen sie nie empfinden würden, ausgenommen indirekt durch diesen kurzen Kontakt: Das herrliche Eilen der Sonnenkinder durch die riesigen Schlünde, die Energie der Strahlungen um sich trinkend; das kühne und gefährliche Gleiten entlang dunkler Nebel, die dahin trottenden Kometen jagend und sie hinter sich lassend; weiter, bis man mit jedem Photon die einladende Wärme der Sonne spürte, der man sich näherte.
Ignoriert die Schlacke, genannt Planeten, die um sie herumkriechen, eilt schneller, schneller, Brüder, der Weg war lang, aber bald sind wir dort! Und dann ist die Strahlung, die in den äußeren Regionen so schwach gewesen war, stark und kräftig brausend, und die großen Protuberanzen strecken sich aus wie Arme, um uns zu empfangen.
Der Schock, die Freude des ersten Wiedereintauchens in einen Stern! Taucht tief, Brüder, tief hinein durch die Außenfeuer in die glühenden Solaröfen, wo die Atome gehämmert werden wie in Schmieden: sich verändernd, Gestalten wechselnd, zu Energie explodierend.
Dreht euch in den Wirbeln der großen stellaren Tornados, laßt euch hinausschleudern. Kopf voran, und stürzt euch dann lachend wieder hinein. Sucht nach andern eurer Art, und wenn keine da sind, gibt es sicher welche beim nächsten Stern. Auf, Brüder, hinaus aus den brodelnden Feuern und ruht euch aus, träumend, im perlenfarbigen Glanz der Korona treibend – durch Wärme und Licht und Frieden.
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Aber auf der Sonnenseite des winzigen Planeten in der Nähe lockt ein Spielzeug. Feuer und Licht strömen heraus aus dem massiven Fels. Dorthin, wenigstens, können wir gehen, denn der Platz ist überflutet mit Sonnenleben, nicht eisig und tot. Hinunter mit euch ins Feuer, das aus der widerlich festen Masse heraussprudelt. Vergnügt euch im Strahl, während er höhersteigt.
Und was sind die Dinge, die sich dort bewegen, die Dinge, die seltsamerweise so aussehen, als wäre Leben in Materie gekommen? Streckt eure Gedanken-Sinne aus und versucht sie zu erforschen. Verstand, Leben – in Materie! Versucht zu begreifen, wie Materie denkt, wie Materie fühlt, erforscht die grotesken Erinnerungen, die sie haben. Die Erinnerungen von Wesen, die am Grund niederdrückender Luftozeane kriechen, die Erinnerungen von Dingen, die so schwach sind, daß man es kaum ertragen kann, die aber trotzdem in ihrem kurzen Leben hierhergekommen sind.
Aber das stößt uns ab, solche Erinnerungen, solch ein Leben!
Brüder, wir gehen! Vorerst, um uns in den tiefsten Strömen der Sonne zu erfrischen, und dann hinweg quer durch unendliche Schlünde zu einem andern Stern, den wir kennen. Hier hält uns nichts mehr …
Und die Verbindung löste sich, und er war kein Kind von Licht und Sonnen, er war ein schwacher Mensch, der einfältig und krank und zitternd neben den zurückfallenden Flammen stand.
Er blickte zu Halfrich. Aber Halfrich stand mit gesenktem Kopf, und Kellard empfand nur Mitleid.
Er berührte seinen Arm. „Gehen wir.“
Halfrich reagierte nicht, eine ganze Weile lang. Dann drehte er sich um und stapfte mit hängendem Kopf zurück, blickte nicht einmal auf zum lodernden Himmel.
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Später saß er neben Kellard im kleinen Raumer. Er hatte noch nicht gesprochen, und Morgenson und die andern, verwirrt und erschrocken, hatten nicht gewagt, Fragen zu stellen. Endlich hob er den Kopf und sah Kellard an, noch immer Schmerz in den Augen.
„Ich dachte nach“, sagte er. „Ich erinnerte mich einer Zeit, als mein Junge klein war. Er hatte eben erst gehen gelernt, und er ging zur Tür hinaus, begierig, die ganze Stadt zu erforschen. Er stieß sich an der Zehe, und er setzte sich nieder und weinte …“
„Sie haben versucht, mir das zu ersparen“, setzte Halfrich nach einiger Zeit fort. „Es gelang nicht, aber trotzdem danke ich Ihnen.“
„Hören Sie“, sagte Kellard. „Niemand außer uns weiß das. Wahrscheinlich wird es auch keiner erfahren. Der einzige Ort, wo Menschen aus Materie und Kinder der Sonne einander begegnen könnten, ist ein Ort wie ‚Sonnenseite’. Und wie viele solcher Begegnungen können der Wahrscheinlichkeit nach stattfinden? Wir müssen es nicht jedem sagen, ihnen nicht Freude und Eifer nehmen, indem wir sie wissen lassen, daß sie immer nur die zweiten im All sein werden.“
Halfrich dachte darüber nach. Und dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Wir haben uns an der Zehe gestoßen. Wir haben gelernt, daß wir nie die alleinigen Erben des Universums sein werden. In Ordnung, wir werden diese Tatsache akzeptieren und weitermachen. Die Planeten werden trotzdem uns gehören. Und eines Tages …“, sagte er sinnend, „… eines Tages, vielleicht, werden die Kinder der Planeten und die Kinder der Sonne einander die Hände reichen, einander kennenlernen. Nein, Kellard. Wir werden es ihnen sagen.“
 
 

Die Stadt am Himmel

 
Sam Macklin ging zwischen den geparkten Autos durch. Hobie folgte ihm: hochgewachsen, schlank und stolz.
„Viele Leute da, Pa.“
„Nun, war ein heißer Tag heute, an die vierzig Grad. Die sind vielleicht gekommen, um sich abzukühlen.“
„Nein, sie kommen, um dich zu hören. Sie kommen immer nur deinetwegen.“
Sam Macklin nickte mit dem Kopf und lächelte. „Wahrscheinlich kommen sie, um zuzuhören, wenn man ihnen sagt, was sie hören wollen. Und, Hobie, ich werde sie nicht leer nach Hause schicken.“
Die Wagen ganz vorne hatten die Scheinwerfer eingeschaltet, so daß das letzte Stück kahler Küste zur Bühne wurde, mit dem schwarzen Himmel darüber und dem dunklen Pazifik als Hintergrund. Die Leute saßen auf Klippen, auf Bodenflecken, die mit grobem Gras bewachsen waren, auf den Dächern, Motorhauben und Kotflügeln der Autos.
Irgend jemand rief: „Da ist er, da ist Sam!“
Die Menge begann zu johlen. „Hallo, Sam! Jagen Sie sie zur Hölle, Sam! Wir halten zu Ihnen, Sam!“
Macklin war bald in einer Menge grüßend geschwungener Arme und klatschender Hände verschwunden. Hobie verlor ihn aus den Augen, aber er war an dergleichen gewöhnt, und so machte es ihm nichts aus. Auch das trug zu seinem Stolz bei. Er bahnte sich einen Weg durch die sich drängenden Körper und spürte wonnigen Schauer über sich laufen, als er den Tonfall hörte, in dem sie Sam! Sam! riefen.
Wenig später konnte er seinen Vater wieder sehen. Er winkte und schwätzte mit der Menge. Er trug ein weißes Hemd, von dem sich seine braunen, sehnigen Arme und der lange, kräftige Hals stark abhoben. Er war ein schlanker Mann mit einem hageren Gesicht, einer langen Nase, markantem Kinn und blauen Augen, die so blickten, als könnten sie Stahl durchbohren. Er wandte sich den Leuten zu, und diese zogen sich zurück, bis er ganz allein stand, den Schein der Lichter auf sich und nichts als die schwarze Nacht hinter sich.
Hobie suchte sich einen Felsen aus, von dem er dann eines seiner langen Beine hinunterhängen ließ, wo tief unter ihm die Brandung an die Klippen schlug.
Die Menge wurde still. Hobie wartete voller Spannung.
„Nun“, sagte Macklin ruhig, „Ihr alle wißt, wovon ich sprechen werde.“ Seine Stimme war hart und dunkel und weittragend. Auch die Leute, die am weitesten entfernt standen, hörten ihn. „Ich spreche immer vom gleichen, weil ich glaube, daß es nichts Wichtigeres in der Welt zu besprechen gibt: über euch und mich, unsere Frauen und Familien, und was aus uns wird – und warum.“
Wieder murmelte die Menge.
„Das ist nicht das erstemal in der Geschichte“, sagte Sam Macklin, „daß Menschen gerechtes Verhalten aufgegeben haben und fremden Göttern folgten und die Aufrichtigen im Leid zurückließen, bis …“ Er atmete tief ein, und irgendwo schrie ein Seevogel. Macklin beugte sich vor, um seine Verbundenheit mit den Menschen vor sich deutlicher zu machen. „Bis, meine Freunde, sie von ihrem hohen Thron heruntergerissen und zerschmettert werden! Und an dem Tag wird den Aufrichtigen geholfen sein, und sie werden wieder emporsteigen.“
Hobie beobachtete die Menge. Es schien, als wäre sie ein Körper. Viele Arme und Beine, aber nur ein Körper. Und kein Kopf. Sein Vater war der Kopf. Sein Vater war die Stimme, die für alle sprach. Hobie konnte die Gesichter in den Scheinwerfern sehen, und es schien, als sähen sie ihre eigenen Gedanken aus Sam Macklins Mund kommen: deutlicher und schärfer als je zuvor.
„Sie gingen hin“, setzte Macklin fort, „und bauten Städte. Nicht auf der guten, festen Erde, denn das war ihnen nicht mehr gut genug, sondern ausgerechnet oben im Himmel, um dahinzufliegen und uns zu verspotten mit ihrem Luxus und ihrer Vermessenheit …“
Und die Namen, die sie ihren Städten gaben, dachte Hobie: Ninive und Tyros. Walhall, Karthago und – Babylon.
„… und Babylon. Diese große Stadt! Aber wir wurden zurückgelassen. Und warum? Weil wir nicht gut genug waren. Weil wir nicht die richtigen Götter verehren, die Götter, die Maschinen heißen und die keinen Fehler machen können. Weil wir nicht die richtige Sprache sprechen und keine Unzahl von komischen Buchstaben hinter unsere Namen setzen. Ich weiß! Ich bin kein Sam Macklin, Dr. phil, oder etwas Ähnliches! Aber ich bin etwas Besseres.
Ich bin Sam Macklin, ein Mensch, und ich bin stolz darauf …“
Tosender Beifall stieg von der Menge auf, und die Frauen kreischten. Eine leichte Brise fuhr durch Hobies Haare, und seine Kopfhaut prickelte. Verstohlen blickte er über die Schulter hinauf zum dunklen Himmel.
„… Menschen, jeder einzelne von uns. Und warum hat man uns aufs Abstellgleis geschoben, daß wir von den Krumen leben müssen, die sie uns gütigst zukommen lassen? Könnt ihr mir das beantworten?“
„Sagen Sie es uns, Sam!“
„Ich werde es euch sagen. Deshalb, weil Gott nur denen hilft, die den Mut haben, sich selbst zu helfen. Wie wir letzten Endes uns selbst helfen werden! Wir haben noch immer das Wahlrecht. Wir können noch immer Männer wählen, die für uns sprechen werden …“
„Sam! Sam! Sam!“
„Das hängt von euch ab. Aber ob ich es bin oder jemand anderer: Eines Tages, gleichgültig wie lange es noch dauern wird …“ Er wandte sich von der Menge ab und hob den Kopf empor und schien größer zu werden, größer als irgendein menschliches Wesen. Hobie hielt den Atem an. Es herrschte tiefes Schweigen. Und mitten hinein in dieses Schweigen rief Sam Macklin: „Nie werden wir unsere Posten zurückbekommen, nie werden wir wieder Menschen sein, bis wir es tun, bis wir unsere Arme dort hinausstrecken …“
Ein Stern schoß rasch und strahlend heraus aus dem tiefen Westen.
„… und dich herunterreißen!“ schrie Sam Macklin. „Dich, Babylon! Dich, du große Stadt! Dich, die du uns da oben verhöhnst! Wir werden dich herunterreißen – dich und alle deine Schwesterstädte!“
Seine Hände reckten sich empor, schienen nach dem blitzenden Stern zu greifen. Einen verrückten Augenblick lang glaubte Hobie, er hätte ihn gefangen. Aber der Stern schoß weiter: boshaft, arrogant, Sam Macklin und seinen Sohn und all die andern zurücklassend, die gestrandet waren und nun vor Zorn und verletztem Stolz weinten. Und ihre Ohnmacht war so groß, daß auch Hobie mit ihnen weinte, lautlos am Rand der Menge.
Dann lief er fort. Er stolperte hinein in den Wagen und saß dort allein, verwirrt vom Glanz jenes Sterns, der von Menschenhand stammte.
Nach einer Weile stieg auch Sam Macklin ein und fuhr weg.
„Wie lange wird es dauern, Pa?“ fragte Hobie. „Sie herunterzureißen.“
Sam Macklin sprach von Wahlen und Reden und Gesetzen.
„Zu lange“, sagte Hobie dann.
Die kühle Meeresluft verschwand. Staub und ein Rest der Hitze des Tages und der trockene, süße Geruch von Heu machten sich wieder bemerkbar. Der Wagen verließ den Highway und fuhr über ein Gewirr dunkler Straßen, die sich durch die hügelige Landschaft schlängelten. Das Pflaster, voller Löcher, ließ den Wagen heftig poltern und schwingen. Hobie starrte zum Himmel und sagte nichts mehr.
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Das Macklin-Haus war vierundachtzig Jahre alt. Die mit Planken verzierte Vorderseite war blau gestrichen, die übrigen Seiten weiß verputzt – alles von der Sonne gebleicht und von Winterregen verschmutzt. Große Flecken zeigten an, wo Reparaturen durchgeführt worden waren. Drinnen roch es ein wenig nach Moder. Die Böden waren eingesunken. Die rosaroten keramischen Fliesen im Badezimmer wiesen überall Sprünge auf, und der eingebaute Ofen in der Küche hing schief, so daß alle Töpfe nach einer Seite glitten. Der Fernsehapparat stand schon so lange schräg, daß ihnen ein gerades Bild direkt seltsam vorgekommen wäre.
Hobie ging den schmalen Vorraum entlang zu seinem Zimmer, das er mit den beiden kleineren Brüdern teilte. Joanie Ann besaß einen eigenen Raum, Weil sie ein Mädchen war, und Hobie beneidete sie, obwohl die „Zelle“ kaum mehr Platz bot, als zum Umdrehen notwendig war.
Bei ihm war es so, daß er anscheinend keine Minute lang allein sein konnte, keine ruhige Minute hatte, um nachzudenken. Und auch jetzt schnarchten und stöhnten sie im Schlaf. Hobie hatte gar keine Lust zu schlafen. Ihn beschäftigte etwas, was ihm keine Ruhe ließ. Er lag noch ein paar Minuten im Bett und kroch dann wieder hinaus, schlich sich auf die Veranda hinter dem Haus. Er saß in einem alten Sessel neben dem Gartenrost und starrte zum Himmel; er dachte daran, wie seines Vaters Hände hinaufgegriffen hatten, um den Stern zu packen.
Er sah ganz klar vor sich, was er zu tun hatte. Schon lange hatte er es gewußt, vermutet, seit er aus der Schule war, oder vielleicht schon etwas früher – aber er war nicht bereit gewesen und hatte deshalb den Gedanken ruhen und wachsen lassen.
Jetzt war er bereit.
Er nahm nichts mit sich. Er hätte auch gar nichts gehabt außer seinem Wintermantel, und den würde er nicht brauchen. Die kleine Summe, die, wie er wußte, seine Mutter gespart hatte, würde ihm auch nicht helfen, selbst wenn er sie hätte mitgehen heißen. Und er könnte sie auch nicht aus der hintersten Ecke der Schreibtischlade herausholen, ohne die Eltern zu wecken. «.
Also ging er einfach zur Hintertür, legte seine Hand ein wenig an die Wand daneben und trat dann hinaus.
Den Rest der Nacht bis hinein ins erste Licht des Morgens wanderte er ununterbrochen und gleichmäßig dahin. Kurz bevor die Sonne aufstieg, sah er den Stern wieder, von West nach Ost ziehend. Er hatte ihn sein ganzes Leben lang gesehen. Einige der andern Städte waren hin und wieder sichtbar, aber die Umlaufbahn von Babylon war derart, daß man diese Stadt am häufigsten am Himmel sah.
Hobie beobachtete sie. „Du hast mich beraubt“, flüsterte er ihr haßerfüllt zu. Und dann: „Nicht nur mich – uns alle!“
Er wanderte weiter über vernachlässigte, aufgesprungene Straßen, vorbei an endlosen Reihen kleiner, flacher Häuser mit ihren bunten Vorderseiten und verfallenen Veranden: Häuser mit allen Gebrechen des Alters, aber ohne die Würde dieses Alters, Die Familien, die darin hausten, glichen jener Sam Macklins, teilweise von Unterstützungen lebend, teilweise von irgendeiner künstlich geschaffenen Arbeit. Kaum von solchen ehrlichen Arbeiten, die irgendeinem Bedürfnis entsprangen, und wo altmodische menschliche Arbeitskraft besser war als Maschinen.
„Uns alle!“ flüsterte Hobie abermals. Und, vorangetrieben von fester Entschlossenheit, schritt er mit seinen langen, braunen Beinen schneller aus.
Es war später Vormittag und brennend heiß, als er den Highway erreichte und von einem Lastwagen mitgenommen wurde, der nach Norden fuhr.
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Die Wolkenkratzer erhoben sich gleich einer Wand am geschwungenen Ufer der Bucht entlang. Dahinter waren Berge, aber Hobie konnte sie nur selten sehen, wenn hin und wieder breite Straßen einen kleinen Ausblick gewährten. Die Menschen wohnten und arbeiteten und wurden geboren und starben in diesem Komplex aus Stein und Plastik, Glas und Metall. Sie mußten die Gebäude gar nicht verlassen.
Diese Leute hatten Geld, und sie hatten echte Arbeit, und Hobies Leute beneideten sie, aber nicht böswillig. Auch sie waren erdgebunden, und man benötigte sie. Sie hielten das frühere Leben aufrecht: die alltäglichen Angelegenheiten wie Beschaffung von Nahrungsmitteln, Gebrauchsgütern, und die Erledigung sonstiger geschäftlicher Dinge zum Wohle der Bevölkerung.
Hobie war schon einige Male hier gewesen. Er war an niedere, kleine Häuser inmitten kleiner Gärten gewöhnt, und er fühlte sich hier beengt. Die Höhe der Gebäude beeindruckte ihn nicht. Wenn er daran dachte, wie es sein müßte, in einem dieser hohen, kristallenen Horste mit Ausblick über das Meer zu wohnen, fiel ihm nur ein, um wieviel höher sich die Dächer von Babylon befanden.
Der Raumhafen lag ganz nahe dem Wasser: riesig und rund zwischen den Wolkenkratzern, mit einem Turm, der über die andern Türme hinausragte, wie ein Mann, der unter Kindern steht.
Der Abend näherte sich schon, als Hobie ihn erreichte. Er war müde und sehr hungrig, aber er kümmerte sich nicht darum. Er fuhr mit der rollenden Spiraltreppe hinauf zur Besucherhöhe des Turms und blickte hinaus über das Start- und Landefeld. Graziös und lautlos wie Vögel schwebten große Raumer herunter oder stiegen in prächtigen, erhabenen Bogen den Lichtern der ersten Sterne zu. Seit der Entwicklung des Antigrav-Feldes waren Raketen nicht mehr nötig. Das dramatische Schauspiel aus Flammen und Dröhnen und Ungewißheit war ruhiger und stiller Kraft gewichen.
Der Kraft, welche die Städte oben ließ.
In den Tagen von Hobies Großvater war es üblich gewesen, daß die Städte hier landeten, um Kontrollen durchzuführen und Nachschub zu holen. Aber damals hatte es nur eine kleine Anzahl gegeben. Und das waren Versuchsstationen und Observatorien und Forschungslaboratorien gewesen, und niemand hatte je daran gedacht, wozu das später führen könnte.
Jetzt landeten die Städte selbst fast überhaupt nicht mehr, sondern hielten es für einfacher, Tender zu verwenden. Und wahrscheinlich hatten sie Angst, dachte Hobie, was man ihnen antun könnte, sollten sie sich auf der Erde blicken lassen.
Er fand den Passagier-Flugsteig zum Babylon-Tender und sah, daß er sechs Minuten weniger als eine Stunde zur Verfügung hatte, um sich eine Möglichkeit auszudenken hineinzukommen.
Es dauerte nicht’ halb so lang.
Die Laderampen befanden sich eine Etage tiefer, und Hobie konnte sehen, daß die geöffneten unteren Luken des Tenders bereits Ladung aufnahmen. Einfältig und mit anscheinender Sorglosigkeit zwischen der Menge von Schaulustigen umherstrolchend, erspähte Hobie den rückwärtigen Teil des Turms, der nur für das Personal des Raumhafens bestimmt war. Es gelang ihm, durch den Notausgang unbemerkt in einen Korridor dieses Teils zu schlüpfen. Zweimal hätten ihn bainahe Leute entdeckt, die dort entlanggingen. Das zweitemal flüchtete er in einen Raum, in dem verschiedene Arten von Reinigungsgeräten aufbewahrt, wurden. Er fand einen tragbaren Staubsauger, nahm ihn an sich und ging damit hinaus. Er strebte der Personaltreppe zu, fuhr hinunter, und kein Mensch beachtete ihn.
Das Frachtengelände war äußerst geräuschvoll. Elevatoren, Sortiermaschinen, Hebegeräte, Rangierlokomotiven und Förderbänder klopften und schlugen, rasselten und klirrten, pafften und keuchten und quietschten. Die Ströme von Schachteln und Kisten und Paketen waren verwirrend. Sie liefen in jede Richtung und ununterbrochen. So ausdruckslos dreinblickend, wie er nur konnte, drückte sich Hobie die Wand entlang. Er sah einige Männer stehen, die die Maschinen beaufsichtigten, aber sie waren sehr beschäftigt und bemerkten Hobie nicht gleich, denn er war durch die laufenden Bänder ziemlich gut gedeckt.
Hobie suchte seine Chance. Er fand sie. Der Zugang war in zwei Teile geteilt. Durch den größeren Teil lief ein Förderband. Der kleinere Teil trug die Aufschrift „leicht verderblich“ und hatte kein Förderband. Ein halbes Dutzend motorisierter Transportwagen stand daneben aufgereiht: beladen mit Nahrungsmitteln, Chemikalien und Flüssigkeiten, die weder Kälte noch Vakuum ausgesetzt werden durften. Hobie lächelte. Danach hatte er gesucht. Er wußte alles über die Städte und die Art, wie sie versorgt wurden.
Eine Männerstimme hinter ihm sagte: „Was tust du da?“
Hobies Mut sank. Aber er zwang sich dazu, sich umzudrehen und vorwurfsvoll zu sagen: „Nichts, Mann!“ Er zeigte auf den Staubsauger. „Ich soll den da zur Reparatur bringen.“
„Dann trag ihn doch zur Reparatur“, antwortete der Mann, „und schleich nicht da herum.“
Hobies Augen blickten einfältig und naiv wie die eines Tölpels. „Ich hab’ nur zugeschaut.“
„Schau woanders zu. Weißt du, was passiert, wenn du in diese Maschinerie hineingerätst?“
„Was?“
„Der ganze Raumhafen müßte für zwei Stunden komplett gesperrt werden, bis wir alle deine Stücke herausgeholt haben. Nun mach schon, daß du fortkommst.“
Hobie schlich sich davon. Als er zurückblickte, war der Mann verschwunden. Hobie sah sich aufmerksam um. Er hatte Angst davor, die Chance zu ergreifen, weil er nur eine haben würde – aber zuwarten half ja auch nicht. Sein Herz hämmerte, und Schweißperlen liefen ihm übers Gesicht.
Dann, plötzlich, warf er den Staubsauger auf das Band, das neben ihm polterte und ratterte, und er selbst lief, schnell und leichtfüßig in seinen Leinenschuhen, und sprang auf einen der Wagen und versteckte sich zwischen den Säcken und Schachteln.
Eine halbe Stunde später, in der Finsternis eines warmen und druckfesten Behälters, stieg Hobie auf, der Umlaufbahn der Stadt Babylon entgegen.
Er fragte sich, wer wohl den Staubsauger bekommen würde.
 

*

 
Hobie stand in einer durchsichtigen Zelle mit nichts unter den Füßen oder über dem Kopf, so daß es schien, als stünde er mitten im Himmel. Wenn er hinaufblickte oder geradeaus oder auf irgendeine Seite, sah er schwarze Unendlichkeit, behangen mit Sternen. Und die Sterne besaßen Tiefe, und sie brannten, wie Sterne eben brennen müssen – heiß und prächtig und in vielen Farben, und nicht, wie er sie immer gesehen hatte: als Lichter, die auf einer Fläche zu kleben schienen.
Wenn er hinunterblickte, sah er die Erde, rund und rollend unter seinen Füßen. Die Nacht glitt von ihm weg. Goldene Morgendämmerung schimmerte über die Welt, und plötzlich wurde er von einem Sonnenstrahl getroffen, einem grellen Licht, vor dem er sich krümmte und duckte.
Einen Augenblick lang glaubte er, es hätte ihn getötet, aber die Zelle war automatisch abgeschirmt. Er konnte das Licht ertragen. Er sah, wie in dem Blau eines Ozeans die Wolken silbern erglänzten. Und dann tauchte ein Kontinent auf, grün und braun, sehr verschwommen und seltsam unwirklich. Hobie versuchte herauszufinden, welcher Kontinent es war. Er verglich seine Umrisse mit den wenigen Landkarten, die er von der Schulzeit her noch im Gedächtnis hatte.
Europa, dachte er, und der Atlantik. Aber er war sich nicht sicher und ärgerte sich darüber, was all seine vorher empfundene Ehrfurcht zunichte machte.
Er erinnerte sich, weshalb er hier war.
Er wandte sich ab, um die Zelle zu verlassen, und da sah er ein Mädchen stehen, das ihn beobachtete.
„Mit mir hat es das auch gemacht“, sagte sie. „Das erstemal, als ich es sah.“
„Was gemacht?“ fragte Hobie.
„Mich irgendwie verkrümmt.“ Sie lächelte. Sie war hübsch. Sie trug einen dunklen Rock und Sandalen und eine weiße Bluse, alles sehr sauber und ordentlich. Ihr Haar war ein klein wenig gelockt, dunkelbraun mit helleren Stellen, wo sich die Sonne verfing. Aber Hobie haßte sie. Und er hatte schreckliche Angst.
Sie betrachtete seine Kleider: die ausgebleichten Shorts und das geschmacklose Hemd. „Sie müssen schrecklich neu hier sein!“
„Das bin ich.“ Er wäre am liebsten weggelaufen, getraute sich aber nicht.
„Bei wem studieren Sie?“
„Tut mir leid“, sagte Hobie, „ich muß gehen.“ Er richtete sich zu voller Größe auf, ging an ihr vorbei, krampfhaft bemüht, nicht hastig zu wirken.
„Gehen Sie nur nicht in diesem Zustand in Ihre erste Klasse“, mahnte sie. „Gehen Sie hinauf zu Nummer drei und zeigen Sie dort Ihre Karte her. Sie werden sich Ihrer annehmen.“
Sie meinte es gut mit ihm. Aber Hobie dankte nicht. Er ging weiter und betrat den Korridor, der als Straße diente. Bei der nächsten Möglichkeit bog er ab in einen Verbindungskorridor, um sich dadurch ihren Blicken zu entziehen.
Und jetzt eilte er. Er hatte bereits viel mehr Glück gehabt, als er verdiente. Pa würde sagen, das sei deshalb so, weil das Recht auf seiner Seite stünde. Und er glaubte daran. Es schien nur undankbar, Dinge zu weit zu treiben.
 

*

 
Nahezu zweitausend Menschen wohnten in Babylon – genug, um als Fremder eine Weile lang unbemerkt zu bleiben. Früher oder später jedoch würde ihm irgend jemand Fragen stellen, jemand, der sich nicht so leicht abwehren ließe wie das Mädchen.
Er hatte also keine Ursache zu warten. Er hatte keine Ursache gehabt, selbst diese eine Stunde zu warten. Außer vielleicht, daß er ein wenig von der Stadt sehen wollte, um das, was er vorhatte, besser genießen zu können.
Das hier war die Wohnfläche. Die einzelnen Appartements befanden sich entlang des ovoidischen Umfangs der Stadt, so daß man zumindest von einem Raum die Wolken und die Erde sehen konnte. Das Innere der Fläche war aufgeteilt in Gemeinschaftsräume, ein Theater, einen Spielplatz und einen Kindergarten. Hobie suchte nach dem Luxus und der Vermessenheit, von denen Pa gesprochen hatte. Das mußte in einem andern Stockwerk zu finden sein, denn hier sah er nur Leute, meistens Frauen und Kinder, die ihren üblichen Arbeiten nachgingen. Und was er von den Gemeinschaftsräumen oder den Wohnungen mit einem flüchtigen Blick durch gelegentlich offene Türen sehen konnte, war sauber und geschmackvoll. Besser als das, was Hobies Leute hatten, aber nicht annähernd so luxuriös wie die Dinge in den Wolkenkratzern unten auf der Erde.
Er blickte auf Frauen und Kinder und wurde ganz verzagt beim Gedanken an das, was er tun wollte. Aber er ließ sein Herz nicht weich werden. Manchmal war es eben unerläßlich, daß die Unschuldigen mit den Schuldigen leiden mußten. Er dachte an Pa und an die vielen andern Männer gleich ihm. Und er dachte an sich selbst und an seine kleinen Brüder und an Joanie Ann, die man alle um ihr Recht gebracht hatte, die ihr Leben im Elend fristen mußten – dieser Leute wegen in Babylon und in den anderen Städten.
Er ging weiter. Und zweimal, während er Verbindungskorridore überquerte, glaubte er in einiger Entfernung den Schimmer einer weißen Bluse zu sehen. Dann sagte er sich, er müsse sich getäuscht haben.
Er fand den Aufzug, der ihn von der großen Schleusenkammer heraufgebracht hatte, in der die Tender dockten. Er stieg hinein und drückte auf den Knopf des obersten Stockwerks.
Seltsam, jetzt, wo er am entscheidenden Ende seiner Reise angekommen war, fühlte er sich ruhig und sicher. Im Abteil des Tenders hatte er einige Pakete mit Nahrungsmitteln aufgemacht und seinen Hunger gestillt, und er hatte sogar Zeit gehabt, ein wenig zu schlafen. So ging er in guter Verfassung an seine Aufgabe heran.
Das oberste Stockwerk von Babylon war mit demselben Material kuppelförmig überdacht wie die Beobachtungswarte. Es war überflutet mit hellstem Sonnenlicht. Hier gab es nichts anderes als Laboratorien und Observatorien und versperrte Türen, auf denen stand: ACHTUNG! DIESER RAUM IST NICHT ABGESCHIRMT oder ACHTUNG! VAKUUMKAMMER oder KEIMFREIER RAUM. UNBEFUGTEN IST DER EINTRITT VERBOTEN.
Durch Glaswände konnte Hobie Räume voller Dinge sehen, die er nicht verstand. Männer und Frauen und junge Leute gleich ihm in weißen Mänteln oder in Schutzanzügen waren emsig an ihrer unbegreiflichen Arbeit. Schlechte Arbeit, sagte Pa, ehrlichen Menschen das Brot vorzuenthalten mit ihren neuen Arten Arbeiten auszuführen, wobei sie Millionen Dollars ausgaben und mit einer Menge Zeug herumspielten, das hochtrabend klang, aber zu nichts führte, was man kaufen, verkaufen oder essen konnte. Viel davon führte zu überhaupt nichts und war schändliche Vergeudung, während andere Menschen Not litten.
Hobie schlich sich verstohlen die Korridore entlang, zornig auf die Leute blickend, die nicht wußten, daß er da war. Und er fühlte, daß er nicht mehr er selbst war, Hobie Macklin, sondern Männer und Frauen und Kinder verkörperte, die sich alle in ihm vereinigten, in gerechtem Zorn entbrannt. Er fühlte sich emporgehoben. Er fühlte sich so glorreich und so mächtig wie Gott.
Er fand eine Tür mit der Aufschrift: KRAFTWERK. UNBEFUGTEN IST DER EINTRITT VERBOTEN.
Er ging hinein.
Über der durchsichtigen Kuppel ragten große, goldene Flügel hinaus, um das Sonnenlicht einzufangen und Kraft daraus zu ziehen, um diese Kraft hinunterzusaugen in die gigantischen Batterien, die die Stadt versorgten: das Antigrav-Feld, die Pumpsysteme, Licht und Luft und Wärme. Diese ganze Anlage beanspruchte etwa drei Viertel der Fläche des riesigen Raums mit Stahlboden. Es waren dies unbeschreibliche Gebilde aus Metall und Plastik, gegenüber welchen die Menschen, die sie bedienten, wie Zwerge aussahen. Das restliche Viertel der Fläche war von einer riesigen Schalttafel ausgefüllt.
Männer gingen davor auf und ab, oder saßen in Metallstühlen, und beobachteten Hunderte von Skalen und Tausende von Lichtern, die für die Existenz der Stadt wichtig waren. Sie drehten sich um, als sich die Tür öffnete. Sie starrten auf Hobie. Es waren ihrer fünf, zwei gingen hin und her, drei saßen, und dann standen da noch zwei leere, massive, schwere Stühle.
Hobie lief auf die Schalttafel zu. Er bewegte sich, wie er sich manchmal in Träumen bewegt hatte: leichtfüßig, unheimlich schnell, kraftvoll, unwiderstehlich. Die Gesichter der Männer betrachteten ihn ungläubig erstaunt. Er lächelte und streckte seine Hände nach dem nächsten Stuhl aus, um ihn hochzuheben und damit zu zerschlagen und zu zerstören.
Ohne Warnung kamen Blitz und Hammerschlag auf ihn zu, heraus aus dem Nichts. Im Bruchteil einer Sekunde – aus.
 

*

 
Das Mädchen blickte ihn an.
„Etwas lag in seinen Augen“, sagte sie. „Ich mußte ihm einfach folgen. Ich glaubte, ihm vielleicht helfen zu können … Dann sah ich, daß er nicht auf Zimmer drei ging, auch nicht zu den Klassenzimmern. Und ich dachte, es wäre gut, Sie davon zu benachrichtigen.“
Außer dem Mädchen waren noch drei Männer im Zimmer. Auch sie sahen zu Hobie hinunter, die Gesichter verkniffen und besorgt. Das Zimmer war sehr klein, antiseptisch beleuchtet und schalldicht. Hobie lag im Bett. Die Wand zu seiner Linken war aus Glas. Er konnte ganz leicht durchsehen und den Schatten von Babylon sehen, der deutlich und schwarz wie ein langer Finger auf den silberblauen Rand der Erde hinunterzeigte.
„Das war nicht fair“, sägte Hobie.
Einer der Männer berührte das Mädchen an der Schulter und lächelte. „Danke, Ellen. Sie können jetzt in Ihre Klasse gehen.“
Das Mädchen nickte. Sie blickte wieder auf Hobie. Ihm schien, als hätte sie ihm sehr gern etwas gesagt, aber sie drehte sich um und ging hinaus.
Der Mann beugte sich über das Fußende des Bettes. Er war klein und sehr zart gebaut. Hobie wußte, daß er ihn weit überragen würde, wenn er stünde, und er wußte auch, daß dies sein einziger Vorteil wäre. Dieser Mann war stark, so stark, um führen zu können – wie Pa, nur auf eine andere Art.
„Nun gut, Hobie“, sagte der Mann. „Was war nicht fair?“
„Ich glaubte, alles über die Städte zu wissen. Ihr habt ein paar Dinge geheimgehalten.“ Er hatte noch immer ein fremdes Gefühl, und seine Gedanken waren so wirr, daß er eine Minute oder zwei brauchte; um zu erkennen, daß er lebte, daß er noch ganz war, ein Gefangener, und daß kein Zweifel darüber bestand, was er versucht hatte zu tun.
Seltsamerweise fühlte er sich gar nicht enttäuscht, daß es ihm nicht gelungen war.
Er sah den Mann an. „Warum haben Sie mich nicht getötet?“
„Das war nicht nötig. Wir hielten ein paar Dinge geheim, zu unserem Schutz. Ich heiße Todd. Ich bin für die Sicherheit verantwortlich.“ Er zeigte zuerst auf den Mann zu seiner Rechten und dann auf den zu seiner Linken. „Das ist Mr. Chowdhury, unser Bürgermeister, und das ist Mr. Lecayo.“ Er erklärte nicht, wer Mr. Lecayo war. Er hielt eine Karte hoch, die Hobie als seinen eigenen I-Ausweis für Arbeitssuche und die Verteilung von überschüssigen Lebensmitteln erkannte.
„Meine Herren“, sagte Todd, „Sie sehen hier Hobie Macklin, Sam Macklins Sohn.“
Hobie zuckte zusammen. „Sie wissen also über Pa Bescheid? Ich …“
„Wir kennen ihn“, sagte Mr. Lecayo. Er schüttelte den Kopf. „Ihr Vater entwickelt sich zu einem der alarmierendsten Aufrührer, die wir je gegen uns gehabt haben.“
„Aufrührer!“ sagte Hobie. Er warf sich im Bett hin und her. „Mein Vater …“
„Hat er Sie geschickt?“ fragte Todd ruhig.
„Nein“, sagte Hobie. Er begann aufmerksam zu werden. „Nein, Sir. Das hat er nicht. Es war meine eigene Idee.“
„Warum haben Sie das tun wollen?“
„Weil der Weg, den mein Vater eingeschlagen hat, zu langsam ist. Er ist immer für Gesetze und Gespräche. Ich konnte nicht warten.“ Er sah sie verbittert an. „Aber ihr habt mir auch das genommen!“
„Wie alt sind Sie, Hobie?“ fragte Lecayo.
„Ich werde im nächsten Monat achtzehn.“
„Welche Schulausbildung hatten Sie?“
„Volks- und Mittelschule.“
„Und Sie sind stolz darauf?“
„Sicherlich. Das ist alles, was man jetzt braucht. Ich kann mich erinnern, als es noch einige Oberschüler in der Nachbarschaft gab. Aber nicht lange.“
„War hart für sie, was?“
„Hart“, wiederholte Hobie, „das war es. Dann wurde die alte Oberschule in ein Krankenhaus verwandelt. Wir haben unsere Köpfe nicht zwischen den Wolken, Mr. Lecayo. Wir haben es gern, wenn Dinge von irgendeinem echten Nutzen sind.“
„Hatten Sie große Schwierigkeiten, Hobie?“
„Schwierigkeiten?“
„Es muß nicht leicht gewesen sein, das zu verbergen.“
„Was zu verbergen?“
„Die Tatsache, daß Sie ein hochintelligenter Junge sind.“
Hobies Herz begann heftig zu pochen. Schweiß brach ihm aus. Er blickte von Lecayo weg und antwortete rasch und zornig: „Sicher bin ich das. Und genau deshalb übt Pa seine aufrührerischen Tätigkeiten aus. Wir sind genauso gut wie ihr. Wir haben ein Recht zu arbeiten, guten Arbeiten nachzugehen. Wir haben ein Recht …“
„Und Sie haben sich nicht getraut, über die Mittelschule hinaus weiterzustudieren?“
Hobie starrte durch die Glaswand, ohne zu sehen, erinnerte sich an Dinge, an die er sich nicht erinnern wollte. Er erinnerte sich an zwei Begebenheiten, einmal in der ersten Klasse, dann in der dritten, als die andern Kinder sich höhnisch gegen ihn gestellt und ihn gespottet hatten, ein widerlicher Streber zu sein. Er erinnerte sich, wie er selbst dann einer dieses knurrenden, grinsenden, höhnisch stichelnden, kleinen Mobs wurde und dann seinerseits einen andern Jungen schikanierte, der ein „verdammter Alleswisser“ war.
Sein Mund war trocken. „Pa sagt …“
Chowdhurys Stimme war sanft. „Pa sagt, alles sei unser Verschulden, und wären die Städte vernichtet, würde alles wieder gut werden.“
„Ihr habt uns unsere Arbeit weggenommen mit den Maschinen und Dingen, die ihr euch ausgedacht habt. Ihr habt euch besser gemacht, als wir es sind. Ihr sitzt hier oben …“ Hobie hatte im Sinn gehabt, über Luxus und Vermessenheit zu reden, aber die Worte schienen ihm jetzt unpassend.
„Die Städte sind zu Symbolen eurer Unzufriedenheit geworden“, sagte Lecayo. „Sie sind aber tatsächlich nichts anderes als das, was sie immer waren: Forschungszentren. Sie sind größer geworden, und sie haben sich geändert, das ist alles. Wir können hier Untersuchungen anstellen, die am Boden nicht möglich sind, und das Klima hier ist angenehmer. Wir fühlen uns freier.“
„Ihr habt uns unsere Beschäftigungen weggenommen“, sagte Hobie hartnäckig. „Wir werden sie nie wieder zurückbekommen, wir werden nie wieder Menschen sein, bis …“
„Sie wollen eine Beschäftigung“, sagte Chowdhury. „Was können Sie? Eine Haue schwingen? Eine Hacke, eine Schaufel? Eine einfache Maschine bedienen?“ Er schüttelte den Kopf. „Ihre Leute sind ein Luxus, Hobie, wie Pferde. Unsere Forscher finden neue und billigere Arten, lebensnotwendige Dinge zu produzieren, damit das Land es sich leisten kann, euch durchschnittlich gut zu ernähren, zu kleiden und wohnen zu lassen. Und anstatt das zu tun, was ihr tun könnt, um euch selbst zu helfen, schlingt ihr euch eure sture Einstellung von Jahr zu Jahr fester um den Hals.“
Die sanfte, gütige Stimme hatte plötzlich einen zornigen Unterton.
„Den wirklich Dummen kann nicht geholfen werden. Solche Menschen leiden zu jeder Zeit und in jedem Alter. Und ich glaube, man kann ihnen nicht übelnehmen, aus der Dummheit eine Tugend zu machen. Aber Ihr Vater und die andern gleich ihm, die alle zusammen vollkommen fähig wären zu lernen, und die sich aber weigern zu lernen, aus Faulheit und Haß heraus, und die dann aus Ignoranz eine Tugend machen – Ignoranz, Hobie, nicht Dummheit – so daß junge Menschen wie Sie sich schämen und praktisch gezwungen werden, ihre Intelligenz zu verleugnen – solche Menschen sind keine Narren, sie sind Verbrecher.“
Hobie blickte sie von seinem Bett aus an. Er fühlte sich elend. Eine Menge von Vaters Ausdrücken schwirrten in seinem Kopf herum, nur einer kam ihm über die Lippen. „Studierte“, sagte er, „Studierte!“
Todd grinste. „O nein! Diejenigen, an die Sie jetzt als ,Studierte’ denken, haben hier oben nichts zu tun. Unser Prinzip lautet: Denken – schaffen. Jene denken nur.“
„Beantworten Sie mir eine Frage“, sagte Lecayo. „Ehrlich. Haben Sie versucht, Babylon zu zerstören, weil Sie die Stadt wirklich hassen – oder deshalb, weil Sie sich die Stadt mehr als alles andere in der Welt wünschen und sie nicht haben konnten.“
Langes Schweigen folgte.
Dann sagte Hobie mit leiser, verzagter Stimme: „Was werden Sie mit mir machen?“
Chowdhury sagte: „Sie haben Mr. Lecayo noch nicht geantwortet.“
„O ja, das hat er“, entgegnete Lecayo. Er sah erfreut aus und nickte Todd zu.
„Wir werden Sie zurück nach Hause schicken“, sagte Todd. „Und jetzt hören Sie mir zu, Hobie, ganz genau. Wenn Sie sich eines Tages dazu entschließen, zurück hier heraufkommen zu wollen – durch die Eingangstür und mit hoch erhobenem Kopf –, dann wenden Sie sich an den Bildungsfonds. Sie wissen ja, wo das ist: in den Blöcken auf Platz fünf, nördlich des Raumhafens. Sagen Sie den Leuten dort, wer Sie sind, und man wird sich Ihrer annehmen. Sie haben viel Zeit verloren und würden äußerst angestrengt arbeiten müssen, deshalb prüfen Sie sich genau, ob Sie das durchmachen wollen. Ob Sie es vorziehen, bei Ihrem Vater zu bleiben, das ist Ihre Sache. Aber Hobie …“ Er sah Hobie fest an, und dieser zitterte „… versuchen Sie das nicht noch einmal!“
Hobie ließ den Kopf hängen.
Nach einer Weile brachten sie ihn hinunter in das unterste Stockwerk, wo der Tender wartete. Als er die Schleusenkammer betrat, sah er das Mädchen Ellen in einiger Entfernung stehen und ihn beobachten. Ei blickte zu ihr hin, und nun wollte er etwas sagen und konnte nicht. Er folgte Todd und den andern zum Tender.
Kurz bevor sie ihn verließen, sagte Lecayo: „Es gibt nichts Wichtigeres in der Welt als die Wahrheit. Sie ist oft schmerzvoll und schwer zu finden, besonders wenn es einen selbst betrifft, und manchmal sogar gefährlich. Es hat noch keinen Tag gegeben, an dem es nicht leichter und angenehmer gewesen wäre, einfach dahinzuleben, ohne zu fragen. Sie können zurückgehen und einer Ihrer Gruppe werden. Oder Sie können beginnen, eine Persönlichkeit zu werden. Die Wahl liegt bei Ihnen.“
Hobie antwortete nicht. Die drei Männer verließen den Tender. Hobie saß still und schwer wie ein Stein, während der Tender sich von Babylon löste und der Erde in einer langen Spirale entgegenglitt.
 

*

 
Hobie brauchte zwei Tage, um nach Hause zu gelangen. Todd hatte ihm etwas Geld gegeben, und er hätte ganz leicht einen Bus nehmen können, aber er ging zu Fuß, die Küstenstraße entlang, wo er stehenbleiben und sich niedersetzen und über den Ozean blicken konnte. In der Nacht rollte er sich im kalten Sand zusammen und zitterte und beobachtete die Sterne, die bleichen Sterne auf der flachen, schwarzen Oberfläche des Firmaments.
Die ganze Zeit hindurch wünschte er sich verzweifelt, nach Hause zu gehen, und dennoch konnte er sich nicht dazu bringen. Er versuchte, angestrengt nachzudenken, aber er konnte nicht. Seine Gedanken waren so fest eingeschlossen wie in einer Stahlkassette. Er sah den hellen Stern Babylon über den Himmel ziehen, und er fühlte nichts. Das war das Sonderbarste daran. Der Haß war verschwunden, aber die Stahlkassette seines Verstands wollte keinem Gefühl nachgeben, diesen Haß zu ersetzen.
Am späten Nachmittag wußte er, daß es Zeit war, nach Hause zu gehen, obwohl er nicht wußte, warum.
Es war finster, als er das Haus erreichte. Er kam wie ein Dieb, leise über das von der Sonne verdorrte Gras des Gartens, auf die Fenster zu, die dämmeriges Licht zeigten. Vorsichtig spähte er hinein ins Wohnzimmer. Ma und die Jungen saßen vor dem Fernsehapparat. Er konnte ihre Gesichter nicht sehen, aber Ma saß so niedergeschlagen dort, daß Hobie plötzlich bewußt wurde, welchen Kummer er ihr bereitet haben mußte, als er, ohne ein Wort zu sagen, fortgelaufen war. Am liebsten wäre er hineingestürmt, vor ihr auf die Knie gefallen und hätte gesagt: „Ich bin wieder zu Hause, zu Hause …“ und wäre wirklich zu Hause gewesen.
Aber er rührte sich nicht. Pa konnte er nicht sehen. Dann hörte er, wie sich die Eingangstür öffnete und schloß, und er wußte, daß Pa auf der Veranda war. Hobie drehte sich um und machte langsame, steife Schritte darauf zu.
„Pa!“
Sam Macklin stand groß und schattenhaft über ihm. „Gib mir eine Minute Zeit, Hobie. Gib mir eine Minute Zeit, damit ich weiß, ob ich meine Arme um dich legen oder dich windelweich durchprügeln soll.“
„Pa“, sagte Hobie wieder. Er blickte zu ihm auf, erinnerte sich an Liebe und Stolz.
„Wo bist du gewesen? Weshalb bist du auf solche Art weggelaufen?“
„Pa, es waren nicht die Städte, die mich beraubten.“
„Wovon sprichst du?“ Sam Macklin stieg die beiden flachen, zersprungenen Stufen herunter.
Hobie wich zurück. „Du warst es“, sagte er. „Du hast mich beraubt.“
Er wich noch weiter zurück, aus Angst vor diesem großen Mann, seinem Vater; aus Angst, weil Liebe und Stolz noch da waren, und die Stahlkassette sich weit geöffnet hatte, und alles so verwirrt und voller Schmerzen und Verluste war. Und trotzdem konnte er sprechen.
„Ich verlasse dich. Ich muß dich verlassen und sein, was ich bin. Ich …“ Er hielt inne und versuchte es wieder. „Weil du etwas anderes aus mir gemacht hast, könnte ich …“
Plötzlich drehte er sich um und lief, Tränen in den Augen und schluchzend, die dunkle Straße hinunter.
Sam Macklins Stimme klang ihm nach: „Hobie! Hobie!“ Aber Hobie verlor sich in einem Gewirr aus Gärten und Zäunen und Häuserblöcken, und die Stimme wurde schwächer.
Dann hörte er sie nicht mehr.
Hobie ging weiter, dem Highway zu.
Kurz vor der Morgendämmerung glitt ein strahlender Stern über ihn hinweg. Hobie streckte ihm seine Hände entgegen und lächelte.
 
 

Die Degenerierten

 
Ross hatte normalerweise ein sehr ausgeglichenes Gemüt, aber vier Tage im Kanu durch die Wildnis von Nord-Quebec hatten es empfindlich beeinträchtigt. An diesem, ihrem vierten Abend, als sie wieder am Flußufer anlegten, um die Nacht über zu kampieren, verlor er die Beherrschung und fuhr seine beiden Gefährten mit ungezügelten Worten an.
Die schwarzen Augen blitzten, und das braungebrannte, unrasierte, hübsche junge Gesicht zuckte, während er sprach. Die beiden Biologen hörten ihm anfangs stumm zu. Der blonde, junge Gray war entrüstet, aber Woodin, der ältere Biologe, hörte nur geduldig zu, die grauen Augen auf Ross’ zorniges Gesicht gerichtet.
Als Ross einmal Atem holen mußte, warf Woodin mit ruhiger Stimme ein: „Sind Sie fertig?“
Ross schluckte, wie um seine Tirade fortzusetzen, faßte sich dann aber. „Ja, ich bin fertig“, sagte er mürrisch.
„Dann hören Sie mir zu“, sagte Woodin, wie ein Vater zu einem trotzigen Kind. „Sie regen sich da wegen nichts und wieder nichts auf. Weder Gray noch ich haben uns bisher beklagt. Keiner von uns hat je gesagt, daß er Ihnen nicht glaubte.“
„Sie haben nicht gesagt, daß Sie mir nicht glauben, o nein!“ schrie Ross, von neuem entflammt. „Aber glauben Sie nicht, daß ich mir vorstellen kann, was Sie sich denken? Sie denken, daß ich Ihnen ein Märchen erzählt habe, von jenen Dingen, die ich vom Flugzeug aus sah, nicht wahr? Sie denken, daß ich Ihnen einen kapitalen Bären aufgebunden habe. Das denken Sie jetzt, oder nicht?“
„Verdammte Moskitos!“ rief Gray ärgerlich aus, schlug sich klatschend auf den Hals und starrte den Piloten unfreundlich an.
Woodin übernahm das Kommando. „Darüber sprechen wir noch, wenn wir uns hier eingerichtet haben. Jim, hol die Seesäcke heraus. Ross, wollen Sie etwas Holz zusammentragen?“
Die beiden starrten ihn an, gehorchten dann aber, wenn auch widerwillig. Die Spannung ließ etwas nach.
Als es dann dunkel war auf der kleinen Lichtung neben dem Fluß, war das Kanu bereits aus dem Wasser gezogen, ihr praktisches, kleines Ballonseiden-Zelt aufgeschlagen, und ein hübsches Feuer prasselte vor ihnen. Gray nährte es mit dicken Rinden, während Woodin Kaffee kochte, einen Pfannkuchen bereitete und den unvermeidlichen Speck briet.
Die Flammen züngelten schwach hoch, den mächtigen Stämmen der Riesentannen zu, die die kleine Lichtung auf drei Seiten säumten. Sie beleuchteten die drei Männer in ihren fleckigen Khaki-Anzügen und das weiße Zelt; sie spiegelten sich auf den Wellen des McNorton, der leise plätschernd dem Little Whale zufloß.
Sie aßen schweigend und reinigten ebenso wortlos die Pfannen mit Grasbüscheln. Woodin setzte seine Pfeife in Brand, und die andern beiden zündeten sich Zigaretten an. Dann streckten sie sich neben dem Feuer aus, lauschten den glucksenden Wellen, dem Seufzen der Tannenäste, dem Surren von Insekten.
 

*

 
Woodin klopfte schließlich seine Pfeife am Schuhabsatz aus und setzte sich auf.
„Gut“, sagte er, „behandeln wir nun den wunden Punkt.“
Ross sah ein wenig verlegen drein. „Ich glaube, ich habe mich zu sehr erhitzt“, meinte er ein wenig reumütig, um dann rasch hinzuzufügen: „Aber trotzdem, ihr Jungens mißtraut mir ja doch.“
Woodin schüttelte den Kopf. „Nein, Ross. Als Sie uns erzählten, Sie hätten beim Überfliegen dieser Wildnis Kreaturen gesehen, die keinem bekannten Wesen ähnlich wären, glaubten Gray und ich das. Meinen Sie etwa, zwei überaus beschäftigte Biologen hätten ihre Arbeit stehengelassen, um Ihnen in diese endlosen Wälder zu folgen und nach den Dingern zu suchen?“
„Ich weiß, ich weiß“, antwortete der Pilot unbefriedigt. „Ihr dachtet, ich hätte etwas Seltsames gesehen und daß es sich vielleicht lohnen würde, mit mir zu kommen. Aber ihr glaubt nicht, was ich euch über das Aussehen der Wesen erzählt habe. Ihr glaubt, das klinge zu seltsam, um wahr zu sein, oder nicht?“
Zum erstenmal zögerte Woodin mit seiner Antwort. „Nun ja, Ross“, sagte er indirekt, „man kann sich täuschen, wenn man etwas aus einer Meile Entfernung flüchtig sieht.“
„Flüchtig sieht?“ echote Ross. „Ich sage Ihnen, Mann, ich sah sie so deutlich, wie ich Sie sehe. Eine Meile weit weg, ja. Aber ich hatte meinen großen Feldstecher bei mir und benützte ihn. Es war hier in der Nähe, östlich der Stelle, wo der McNorton und der Little Whale zusammenfließen. Ich flog südwärts und in Eile, denn ich war schon drei Wochen unterwegs, um kartographische Aufnahmen der Hudson Bay zu machen. Ich wollte mir die Flußgabelung ansehen, also ging ich mit dem Flugzeug tiefer und nahm den Feldstecher zur Hand.
Dann, auf einer Lichtung neben dem Fluß, sah ich etwas glitzern und sah sie – die Gestalten. Ich sage Ihnen, sie sahen unglaublich aus! In den wenigen Augenblicken, die ich hinuntersah, vergaß ich alles um mich. Es waren große, glitzernde Dinger wie Klumpen schimmernden Gelees, so durchscheinend, daß ich den Boden durchsehen konnte. Es waren mindestens ein Dutzend, und als ich sie entdeckte, glitten sie gerade über jene kleine Lichtung.
Dann verschwanden sie unter den Bäumen. Hätte es im Umkreis von hundert Meilen eine Lichtung gegeben, auf der ich hätte landen können, ich hätte es getan und nach ihnen gesucht, aber das war nicht der Fall, und ich mußte weiter. Aber ich hatte mir fest vorgenommen, herauszufinden, was das war, und als ich euch beiden die Geschichte vortrug, erklärtet ihr euch bereit, mit dem Kanu heraufzukommen und der Sache nachzugehen. Aber ich denke nicht, daß ihr mir alles geglaubt habt.“
Woodin sah nachdenklich ins Feuer. „Ich glaube Ihnen, daß Sie etwas Seltsames gesehen haben, irgendein ungewöhnliches Lebewesen. Und deshalb war ich bereit, diese Nachforschungen aufzunehmen. Aber Dinge, wie Sie sie beschreiben: geleeartig, durchscheinend, über den Boden gleitend – so etwas hat es nicht gegeben, seit die ersten Protoplasma-Wesen, die ersten Lebensformen überhaupt, unsere Erde zu erobern begannen.“
„Aber wenn es solche Wesen gegeben hat, wäre es nicht möglich, daß sie solche Nachkommen haben?“ meinte Ross.
Woodin schüttelte den Kopf. „Nein, solche gibt es schon seit unendlich langer Zeit nicht mehr. Sie haben sich in andere, höhere Formen verwandelt, sind die Entwicklungsstufen emporgeklettert, die in der Menschheit ihren Höhepunkt erreichten. Jene längst vergangenen, einzelligen, protoplasmatischen Wesen waren der Anfang, der bescheidene Anfang allen Lebens. Sie starben aus, und ihre Nachkommen waren ganz anders. Wir Menschen sind ihre Nachkommen.“
Ross blickte ihn stirnrunzelnd an. „Aber woher kamen sie, diese ersten Lebewesen?“
Wieder schüttelte Woodin den Kopf. „Das ist etwas, worüber wir Biologen nur Vermutungen anstellen. Man hat darüber diskutiert, daß sie spontan aus den Chemikalien der Erde hervorgegangen wären. Das wird aber von der Tatsache widerlegt, daß es jetzt keine solchen Dinge gibt, die spontan einer inaktiven Materie entsprängen. Ihr Entstehen ist noch immer vollkommen ungeklärt. Aber sie sind trotzdem auf der Erde entstanden, sie waren die ersten Lebensformen, unsere ältesten Vorfahren.“
Woodins Augen blickten verträumt ins Feuer, die beiden um sich vergessend. „Welch glorreiche Geschichte das ist, dieser wundervolle Aufstieg von primitiven, protoplasmatischen Kreaturen zur Menschheit! Welch herrliche Folge von Veränderungen, die uns von dieser ersten, niederen Form zum gegenwärtigen Höhepunkt gebracht hat. Auf einer andern Welt wäre das vielleicht nicht geschehen, nur auf unserer Erde! Denn die Wissenschaft ist sich nun beinahe sicher, daß die Ursache der Mutationen die Strahlungen der radioaktiven Lager im Innern der Erde sind, die auf die Gene aller Lebewesen wirken.“
Dann blieb sein Blick auf Ross’ verständnislosem Gesichtsausdruck hängen, und er mußte trotz seiner Entrücktheit lächeln. „Wie ich sehe, sagt Ihnen das alles nichts. Ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären. Die Keimzelle jedes Lebewesens auf der Erde enthält eine bestimmte Anzahl kleiner, fadenförmiger Dinge, die man Chromosomen nennt. Die Chromosomen bestehen aus winzigen Teilchen, den Genen. Und jeder dieser Erbfaktoren hat eine mächtige und unterschiedliche Wirkung auf die Entwicklung eines Wesens, das aus der jeweiligen Keimzelle entsteht. Einige dieser Gene bestimmen die Farbe des Wesens, einige seine Größe, einige die Form seiner Gliedmaßen und so weiter. Jedes Merkmal eines Wesens ist durch die Erbfaktoren in seiner Keimzelle vorherbestimmt.
Aber hin und wieder kommt es vor, daß die Gene einer Keimzelle sich sehr von den üblichen Genen ihrer Rasse unterscheiden. Und wenn das zutrifft, wird das Wesen, das aus dieser Keimzelle entsteht, sich sehr von den andern seiner Rasse unterscheiden. Es wird eigentlich eine vollkommen neue Rasse begründen. Das ist die Art, wie auf der Erde neue Rassen entstehen, wie eine Evolution vor sich geht.
Biologen wissen das schon geraume Zeit, und sie haben nach dem Grund dieser plötzlichen, großen Veränderungen geforscht, dieser Mutationen, wie man sie nennt. Sie haben versucht herauszufinden, was es ist, das die Gene so radikal beeinflußt.
Sie haben durch Versuche entdeckt, daß Röntgen-Strahlen und andere Strahlen die Gene einer Keimzelle sehr verändern. Und das Wesen, das aus dieser Keimzelle entsteht, wird deshalb ganz anders werden, eben ein Mutant.
Deshalb glauben jetzt viele Biologen daran, daß die Strahlungen von radioaktivem Material im Innern der Erde die Gene jedes Lebewesens auf der Erde beeinflussen und den ständigen Wechsel von Gattungen, die Reihe von Mutationen verursachen, die letzten Endes zur gegenwärtigen, hohen Sprosse der Entwicklungs-Leiter geführt haben.
Und deshalb sagte ich, daß möglicherweise auf keiner andern Welt als auf unserer Erde ein Entwicklungsprozeß stattgefunden hätte. Denn es könnte sein, daß keine andere Welt ähnliche radioaktive Lager in ihrem Innern hat, um damit durch eine Beeinflussung der Gene die Mutation hervorzubringen. Auf jeder andern Welt sind diese ersten, protoplasmatischen Wesen vielleicht für immer gleich geblieben.
Wie dankbar müßten wir sein, daß es auf der Erde nicht so ist! Daß Veränderung um Veränderung erfolgte, daß sich die Lebensformen ablösten und immer wieder in neue und höher entwickelte Gattungen verwandelten!“
 

*

 
Enthusiasmus hatte Woodin im Lauf seiner Rede wieder entrückt, aber dann hörte er auf, lachte ein wenig und zündete sich die Pfeife von neuem an. „Tut mir leid, daß ich Ihnen eine Art Vortrag gehalten habe, Ross, aber das ist mein Steckenpferd, dieser wunderbare Aufstieg des Lebens im Verlauf der Jahrtausende.“
Ross starrte nachdenklich in die Flammen. „Klingt wirklich prächtig, wie Sie das so erzählen. Von einer Lebensform zur andern, immer höher …“
Gray stand auf und streckte sich. „Nun gut, ihr beide könnt euch darüber Gedanken machen, aber dieser derbe Materialist wird es demnächst seinen fernen, wirbellosen Vorfahren gleichtun und in eine liegende Position zurückkehren. Mit andern Worten: Ich gehe zu Bett.“ Er blickte hin zu Ross, ein zweifelndes Grinsen auf dem jungen Gesicht, und sagte: „Nicht mehr böse?“
„Vergessen Sie es!“ Der Pilot grinste zurück. „Das Paddeln heute war schwierig, und ihr Leute habt mächtig skeptisch dreingeblickt. Aber ihr werdet sehen! Morgen werden wir bei der Flußgabelung sein, und ich wette, daß ihr dann keine Stunde lang suchen müßt, ehe wir jenen geleeartigen Kreaturen begegnen.“
„Das hoffe ich“, meinte Woodin gähnend. „Dann werden wir uns davon überzeugen können, wie gut Ihre Augen aus einer Meile Entfernung sehen und ob Sie zwei geachtete Wissenschaftler wegen nichts hierhergelockt haben.“
Später, als er schon unter den Decken im kleinen Zelt lag, Gray und Ross schnarchen hörte und schläfrig hinausblickte auf die Nachglut des Feuers, überlegte sich Woodin die ganze Sache noch einmal.
Was hatte Ross wirklich gesehen bei diesem flüchtigen Blick aus einem dahinrasenden Flugzeug? Etwas Seltsames, dessen war sich Woodin sicher, so sicher, daß er die schwierige Reise unternommen hatte, um es zu sehen. Aber was genau?
Keine protoplasmatischen Wesen, wie er sie beschrieben hatte. Das konnte auf keinen Fall stimmen. Oder doch? Wenn solche Dinge einmal existierten, warum konnten sie nicht – konnten sie nicht …
Woodin merkte nicht, daß er eingeschlafen war, bis er von Grays Schrei aufschreckte. Es war kein schöner Laut, sondern der heisere Schrei eines Menschen, den lähmendes Entsetzen erfaßt hatte.
Er öffnete die Augen bei jenem Schrei und sah in der offenen Tür des Zelts das Unglaubliche vor sich auftauchen. Eine dunkle, amorphe Masse hockte dort, im Sternenlicht glitzernd, und glitt dann hinein ins Zelt. Hinter dem Ding sah er noch weitere solcher Wesen.
Dann wickelte sich alles sehr rasch ab. Die folgenden Szenen schienen Woodin so schnell wie die einzelnen Bilder eines Films abzurollen.
Grays Pistole feuerte dem ersten zähflüssigen Monstrum, welches das Zelt betrat, eine Kugel in den Leib, und das momentane Aufleuchten zeigte die unförmige, glitzernde Masse des Dings und Grays angstverzerrtes Gesicht und Ross, der unter der Decke nach seiner Pistole griff.
 

*

 
Dann war diese Szene zu Ende, und unmittelbar darauf folgte die nächste: Gray und Ross erstarrten plötzlich, als wären sie versteinert, fielen schwer vornüber. Woodin wußte, daß sie jetzt tot waren, aber nicht, wieso er das wußte. Die glitzernden Monstren drangen weiter ins Zelt hinein.
Er zerschnitt die Wand des Zelts und sprang hinaus in den kalten Sternenschein, der über der Lichtung lag. Er machte drei Schritte und blieb dann stehen. Ihm war nicht klar, wieso er stehengeblieben war, aber er tat es.
Er stand da, und sein Gehirn befahl den Gliedmaßen umsonst zu fliehen. Die Glieder wollten nicht gehorchen. Er konnte sich nicht einmal umdrehen, konnte keinen Muskel seines Körpers bewegen. Er stand da, das Gesicht dem schimmernden Fluß zugewandt, von einer rätselhaften Lähmung befallen.
Woodin vernahm raschelnde, gleitende Bewegungen im Zelt hinter sich. Und jetzt kamen einige der glitzernden Wesen in seinen Blickbereich. Sie scharten sich um ihn herum, etwa ein Dutzend von ihnen. Er konnte sie nun ganz deutlich sehen.
Es war kein Alptraum, nein. Sie waren wirklich da, höckerartige, amorphe Massen aus dicklichem, durchscheinendem Gelee. Jede war etwa anderthalb Meter hoch und hatte einen Durchmesser von einem Meter, obwohl sich ihre Gestalten fast ununterbrochen leicht veränderten und so eine Abschätzung ihrer Maße erschwerten.
Im Zentrum jeder durchscheinenden Masse befand sich eine dunkle, scheibenartige Blase oder ein Kern. Sonst hatten diese Wesen nichts an sich, weder Gliedmaßen noch Sinnesorgane. Er sah, daß sie aber Pseudopodien ausstrecken konnten, denn zwei, die die Körper von Gray und Ross in solchen Tentakeln hielten, brachten diese heraus und legten sie neben Woodin nieder.
Woodin, noch immer vollkommen unfähig, einen Muskel zu bewegen, konnte die erstarrten, verzerrten Gesichter der beiden Männer und die Pistolen sehen, die ihre toten Hände noch immer umklammerten. Und dann, als sein Blick auf Ross fiel, erinnerte er sich.
Die Wesen, die der Pilot von seinem Flugzeug aus gesehen hatte, die Gelee-Kreaturen, derentwegen sie nach Norden gekommen waren – es waren die Monstren um ihn herum! Aber wie hatten sie Ross und Gray getötet, wie hielten sie ihn gelähmt, wer waren sie?
„Wir werden Ihnen erlauben, sich zu bewegen, aber Sie dürfen nicht versuchen zu entkommen.“
Woodins Verwirrung vergrößerte sich und mischte sich mit Erstaunen. Wer hatte mit ihm gesprochen? Er hatte nichts gehört, aber er hatte gedacht, etwas gehört zu haben.
„Wir werden die Erstarrung lösen, aber Sie dürfen keinen Versuch machen zu fliehen oder uns zu bedrohen.“
Und er vernahm diese Worte in seinem Gehirn, obwohl seine Ohren nichts hörten. Und er vernahm noch mehr.
„Wir sprechen zu Ihnen durch Übertragung von Gedanken-Impulsen. Haben Sie genügend Verstand, um uns folgen zu können?“
Verstand? Verstand in diesen Wesen? Woodin fröstelte es bei dem Gedanken, während er die glitzernden Monstren anstarrte.
Der Gedanke hatte sie offensichtlich erreicht. „Natürlich haben wir einen Verstand“, kam die Gedanken-Antwort zurück. „Wir werden Ihnen jetzt die Bewegungsfreiheit zurückgeben, aber versuchen Sie nicht zu fliehen.“
„Ich – ich werde es nicht versuchen“, dachte Woodin.
Und die Lähmung löste sich. Am ganzen Körper heftig zitternd, stand er in der Mitte des Rings glitzernder Monstren.
Es waren ihrer zehn, wie er jetzt sah. Zehn unförmige, hügelartige Massen aus schimmerndem, durchscheinendem Gelee, die um ihn herum standen wie Kapuzen, wie gesichtslose Dämonen aus dem Unbekannten. Einer stand näher bei ihm als die andern, anscheinend ihr Sprecher und Anführer.
Woodin sah sich alle der Reihe nach an und blickte dann hinunter zu seinen beiden toten Gefährten. Er spürte einen stechenden Schmerz, als er sie so liegen sah.
Und wieder erreichten ihn die Gedanken desjenigen, der ihm am nächsten stand. „Wir hatten nicht die Absicht, sie zu töten. Wir waren einfach gekommen, um euch drei gefangenzunehmen und uns mit euch zu verständigen. Aber als wir wahrnahmen, daß sie uns töten wollten, schlugen wir sofort zu. Sie, die nicht zu töten versuchten, verschonten wir.“
„Was – was wollt ihr von mir?“ fragte Woodin stockend.
Diesmal kam keine Antwort. Die Wesen standen unbeweglich da.
Woodin glaubte verrückt zu werden unter der Spannung des Schweigens und stellte die Frage wieder, brüllte sie hinaus.
Dann kam sie: „Ich antwortete nicht, weil ich Ihre Denkungsart prüfte, um festzustellen, ob Sie genügend Intelligenz besitzen, unsere Gedanken zu verstehen. Wenngleich Sie auf einer außergewöhnlich niederen Stufe stehen, scheint es doch möglich, daß Sie genug von dem begreifen können, was wir Ihnen sagen wollen.
Bevor ich jedoch beginne, möchte ich Sie noch einmal vor jeder feindseligen Handlung warnen. Es ist offensichtlich, daß Sie keine Ahnung davon haben, was Geisteskraft bedeutet. Deshalb will ich Sie darüber informieren, daß Ihre beiden Gefährten durch bloße Willensstärke getötet wurden und daß durch dieselbe Kraft auch Ihre Muskeln den Befehlen Ihres Gehirns nicht gehorchten. Durch die Kraft unseres Geistes könnten wir auch Ihren Körper vernichten, wenn wir dies wollten.“
 

*

 
Es folgte eine Pause, und in dieser kleinen Zeitspanne des Schweigens bemühte sich Woodin verzweifelt, normal zu bleiben.
Dann kam sie wieder, die unhörbare Stimme, die in seinem Geist sprach.
„Wir sind die Kinder einer Galaxis, deren Name Arktar ist. Arktar liegt viele Millionen Lichtjahre von dieser Galaxis entfernt, weit hinter dem Horizont der Sphäre des dreidimensionalen Kosmos.
Wir übernahmen die Herrschaft in jener Galaxis vor langer, langer Zeit. Denn wir waren Wesen, die sich die Kraft des Verstandes zunutze machen konnten: speziell zur Beförderung. Deshalb gelang es uns, jene Galaxis sehr rasch zu erobern und zu besiedeln, ohne irgendein anderes Mittel als dem unseres Geistes von Stern zu Stern reisend.
Als wir dann Arktar unter unsere Herrschaft gebracht hatten, begannen wir, unsere Fühler in die Sphären dahinter auszustrecken. Es gibt etwa eine Milliarde Galaxien im dreidimensionalen Kosmos, und es schien uns angebracht, der Reihe nach jedes Stück dieses Kosmos unter unsere Kontrolle zu bekommen.
Der erste Schritt in diesem Plan war, uns sehr rasch fortzupflanzen, um unsere Anzahl so zu vervielfältigen, daß wir diese große Aufgabe der Besiedlung des Kosmos bewältigen konnten. Das war nicht schwierig, weil wir uns durch bloße Teilung vermehren. Als dann die benötigte Anzahl vorhanden war, wurde sie in vier Gruppen geteilt.
Dann wurde der Raum des dreidimensionalen Kosmos geviertelt und jeder der Gruppen ein Teil zur Besiedlung zugewiesen. So schwärmten sie von Arktar in vier verschiedene Richtungen aus. Ein Teil einer dieser Gruppen kam zu dieser, eurer Galaxis und zog aus, um alle bewohnbaren Welten zu besiedeln.
Das alles erstreckte sich natürlich über große Zeitspannen, aber unsere Lebenserwartung ist sehr viel höher als eure. Bei der Bevölkerung dieser Galaxis kam eine Macht von einigen Millionen Arktariern in euer Sonnensystem. Da sie nur diesen einen Planeten bewohnbar fanden, ließen sie sich hier nieder.
Nun war es Vorschrift gewesen, daß die Kolonisten aller dieser Welten des Kosmos in Verbindung mit der ursprünglichen Heimat unserer Rasse, der Galaxis Arktar, bleiben mußten. Auf diese Weise sind unsere Leute, die jetzt den ganzen Kosmos beherrschen, in, der Lage, ihr gesamtes Wissen an einer Stelle zu konzentrieren. Und von dieser Stelle gehen dann jene Befehle aus, die die großen Projekte für den Kosmos betreffen.
Aber von dieser Welt sind Nachrich-1en nur kurz nach Ankunft der Arktarier eingetroffen und dann nicht mehr.
Man dachte, daß nach einigen Millionen Jahren sicherlich ein Bericht auch von dieser Welt kommen würde. Aber als nichts dergleichen geschah, ordnete nach mehr als einer Milliarde von Jahren der Aufsichtsrat von Arktar an, eine Expedition nach dieser Welt zu entsenden, um die Ursache des Stillschweigens von Seiten seiner Kolonisten herauszufinden.
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Wir zehn bilden diese Expedition, und wir brachen von einer der Welten um die Sonne Sirius herum auf, wo wir ebenfalls die Herrschaft übernommen haben. Wir kamen vor wenigen Tagen mit dem Auftrag hierher, festzustellen, warum die Kolonisten den Kontakt abgebrochen hatten.
Nun stellen Sie sich unsere Bestürzung vor, als wir hier eintrafen! Statt eine Welt vorzufinden, auf der Arktarier gleich uns leben, Nachkommen der ursprünglichen Kolonisten, statt einer Welt, beherrscht von ihrer Geisteskraft, entdeckten wir einen Planeten, der zum größten Teil mit rätselhaften Wesen überwuchert ist.
Wir verblieben an diesem Ort, wo wir gelandet waren, und wandten unsere visionäre Kraft an, um die ganze Erdkugel abzutasten. Unsere Verwirrung verstärkte sich, denn nie zuvor hatten wir solch groteske und degenerierte Lebensformen gesehen, wie sie sich uns hier boten.
Das hat uns arg getroffen, denn was konnte mit den Arktariern geschehen sein, die diese Welt bevölkert hatten? Unsere mächtigen Kolonisten und ihre Nachkommen konnten wohl nie und nimmer von den geistig schwachen Geschöpfen, die jetzt die Kugel beherrschen, überrannt und vernichtet worden sein. Aber wo sind sie?
Deshalb haben wir versucht, Sie und Ihre Gefährten zu ergreifen. Obwohl wir wußten, daß euer Verstand primitiv ist, glaubten wir doch, daß er ausreichen würde, uns mitzuteilen, was aus unserer Rasse geworden ist, die einst diese Welt beherrschte.“
Der Gedankenstrom setzte einen Augenblick lang aus, kam dann mit einer klaren Frage wieder.
„Wissen Sie nicht, was aus unseren Kolonisten geworden ist? Gibt es irgendeinen Hinweis auf ihr seltsames Verschwinden?“
Der verwirrte Biologe schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe nie zuvor über Wesen wie euch gehört, die geistig so hochstehend sind. Auf dieser Erde haben sie nie existiert, denn wir wissen jetzt fast alles über die Geschichte der Erde.“
„Unmöglich!“ kam der Gedanke des arktarischen Anführers. „Wenn Sie alles über die Geschichte dieses Planeten wissen, müssen Sie unbedingt auch etwas über unser mächtiges Volk gehört haben.“
Vom Verstand eines andern Arktariers kam ein an den Anführer gerichteter Gedanke, der aber auch von Woodins Gehirn indirekt aufgenommen wurde.
„Warum überprüfen wir nicht die Vergangenheit des Planeten über das Gehirn dieser Kreatur?“
„Ein ausgezeichneter Vorschlag!“ erwiderte der Anführer. „Sein Verstand wird einfach genug zu untersuchen sein.“
„Was habt ihr vor?“ schrie Woodin schrill auf, Panik in der Stimme.
Die antwortenden Gedanken waren beruhigend, ermutigend. „Nichts, was Ihnen auch nur im geringsten wehtun wird. Wir werden einfach Ihre Vergangenheit untersuchen, indem wir die vererbten Erinnerungen Ihres Gedächtnisses frei machen.
In den unbenutzten Zellen Ihres Gehirns ruhen fest eingeprägt vererbte Erinnerungen, die bis zu den fernsten Vorfahren zurückreichen. Durch unsere Geisteskraft werden wir diese verborgenen Erinnerungen in Ihrem Verstand vorübergehend dominierend und lebendig machen.
Sie werden dasselbe erleben, dieselben Szenen vor sich sehen, wie Ihre fernen Verwandten sie vor Millionen Jahren sahen. Und wir können Ihre Gedanken auffangen und all das sehen, was Sie sehen, wenn Sie in die Vergangenheit dieses Planeten blicken.
Es besteht keine Gefahr. Körperlich werden Sie hier stehenbleiben, aber geistig Äonen zurückspringen. Wir werden Ihr Gedächtnis jetzt in jene Zeit zurückversetzen, als unsere Kolonisten auf diese Welt gekommen sein mußten. Wir wollen sehen, was mit ihnen geschah.“
 

*

 
Kaum daß Woodin den Gedanken empfangen hatte, verschwand auch schon die sternenbeleuchtete Szenerie vor ihm, die höckerartigen Massen der Arktarier, und er schien durch grauen Nebel zu rasen.
Er wußte, daß er sich körperlich nicht bewegte; geistig jedoch hatte er das Gefühl ungeheurer Geschwindigkeit. Es war, als wirbelte sein Verstand durch unvorstellbare Weiten.
Dann hob sich plötzlich der graue Nebel. Eine seltsame, neue Szene kam Woodin in den Sinn.
Es war eine Szene, die er wahrnahm. Mit andern Sinnen auf genommen als mit dem des Gesichtssinns, tauchte sie in ihm auf, war aber trotzdem nicht weniger wirklich und lebendig.
Mit diesen eigenartigen Sinnen blickte er auf eine eigenartige Erde, eine Welt grauer Meere und öder Kontinente, ohne einen Funken von Leben auf sich. Der Himmel war dicht mit Wolken verhangen, und es regnete ununterbrochen.
Und auf diese Welt fühlte sich Woodin zugleich mit einem Schwarm unheimlicher Gefährten auffallen. Jeder einzelne von ihnen war eine amorphe, glitzernde, einzellige Masse mit einem dunklen Kern in der Mitte. Sie waren Arktarier, und Woodin wußte, daß auch er ein Arktarier war und daß er mit den andern eine lange Strecke durch das All zurückgelegt hatte.
Sie landeten in Scharen auf diesem unwirtlichen und leblosen Planeten. Sie gebrauchten ihre Willenskraft und änderten die Welt durch telekinetische Kraft ihren Bedürfnissen entsprechend. Sie errichteten große Bauten und Städte; Städte, die nicht aus Materie bestanden, sondern aus Gedanken. Seltsame Städte aus kristallisierter Geisteskraft.
Woodin konnte nicht das geringste der Tätigkeiten begreifen, die in jenen gespenstischen „Gedankenstädten“ der Arktarier vor sich gingen. Alle Zwecke und Errungenschaften lagen über seinem gegenwärtigen menschlichen Verstand. Abrupt löste sich alles in grauen Nebel auf …
 … um sich unmittelbar darauf von neuem zu klären und eine andere Szene freizugeben. Die Zeit war vorgerückt und Woodin sah, daß mit den Schwärmen von Arktariern seltsame Veränderungen vor sich gegangen waren. Auch er war wieder einer von ihnen.
Sie hatten sich von einzelligen in mehrzellige Wesen verwandelt. Und sie sahen nicht mehr alle gleich aus. Einige waren sessil, andere beweglich. Einige zog es zum Wasser hin, andere zum Land. Irgend etwas hatte im Lauf der Generationen die Körperform der Arktarier verändert, unterschiedliche Körperformen daraus gemacht.
Diese seltsame Degeneration ihrer Körper war von einer ähnlichen, geistigen Degeneration begleitet. Woodin fühlte das. In den „Gedanken-Städten“ war der präzise Vorgang der Suche nach Wissen und Macht verwirrt, chaotisch geworden. Und die Städte selbst verschwanden allmählich, weil die Arktarier nicht länger mehr genügend Geisteskraft besaßen, um sie zu erhalten.
Die Arktarier bemühten sich herauszufinden, was diese rätselhafte körperliche und geistige Degeneration in ihnen hervorrief. Sie glaubten, es sei etwas, was die Gene ihrer Körper beeinflußte. Aber was es war, konnten sie nicht einmal vermuten. Auf keiner anderen Welt war solches geschehen!
Diese Szene ging rasch in eine andere über, die sich in einer viel späteren Zeit zutrug. Woodin sah die Szene jetzt, denn der Vorfahr, dessen Geist er jetzt erlebte, hatte bereits Augen. Und er sah, daß die Degeneration weit fortgeschritten war, daß die mehrzelligen Körper der Arktarier mehr und mehr von Komplikationen und Mannigfaltigkeit an Gattungen heimgesucht worden waren.
 

*

 
Die letzten der „Gedankenstädte“ hatten sich aufgelöst. Die einst mächtigen Arktarier waren häßliche, komplizierte Organismen geworden, die weiterhin degenerierten. Einige von ihnen krochen und schwammen im Wasser, andere waren an das Land gebunden.
Sie hatten noch immer einen Teil der hochentwickelten geistigen Fähigkeiten ihrer Vorfahren in sich. Diese so furchtbar abgesunkenen Kreaturen von Land und Wasser, die im Spätpaläozoikum lebten, wie Woodin erkannte, unternahmen noch immer verzweifelte und nutzlose Versuche, das Fortschreiten ihrer Degeneration aufzuhalten.
Woodin wurde in eine noch spätere Zeit versetzt, in das Mesozoikum. Die sich ausbreitende Degeneration hatte aus den Nachkommen der Kolonisten eine noch entsetzlichere Gruppe von Rassen gemacht. Riesenkreaturen mit Schwimmhäuten und Schuppen und Klauen waren sie jetzt, Reptilien, die im Wasser und am Land lebten.
Sogar diese unglaublich veränderten Geschöpfe besaßen noch schwache Spuren der geistigen Kraft ihrer Ahnen. Sie versuchten umsonst, mit Arktariern anderer Welten Kontakt aufzunehmen, sie von ihrer hoffnungslosen Lage in Kenntnis zu setzen. Ihre Kraft war bereits zu schwach.
Es folgte eine Szene aus dem Kanozoikum. Aus den Reptilien waren Säugetiere geworden, die abwärtssteigende Tendenz der Arktarier hatte sich weiter ausgewirkt. Jetzt waren nur noch die leisesten Anzeichen des ursprünglichen Geisteszustands in diesen entarteten Abkömmlingen vorhanden.
Und diese jämmerliche Nachkommenschaft hatte eine Gattung hervorgebracht, die närrischer und primitiver war als jede zuvor: Affen, die in schnatternden, zankenden Rudeln über die Ebenen streiften. Die letzten Spuren arktarischen Erbguts, die alten Instinkte, Würde und Sauberkeit und Ahnenstolz waren gänzlich aus diesen Kreaturen verschwunden.
Und dann tauchte ein letztes Bild in Woodins Verstand auf. Es war die Welt der Gegenwart, die Welt, die er mit eigenen Augen sehen konnte. Aber er sah und verstand jetzt wie nie zuvor: eine Welt, in der die Degeneration ihren Tiefpunkt erreicht hatte.
Die Affen waren zu noch schwächlicheren, zweibeinigen Kreaturen geworden, die außerdem viele der Sinne verloren hatten, welche die Affen vor ihnen noch besaßen.
Und diese Kreaturen, diese Menschen, entarteten nun mit steigender Geschwindigkeit. Während sie anfangs noch wie ihre tierischen Vorfahren getötet hatten, um Nahrung zu bekommen, hatten sie jetzt gelernt, willkürlich zu töten. Und sie hatten gelernt, einander zu töten: in Gruppen, Volksstämmen, Nationen und Hemisphären. Im Wahnsinn ihrer Entartung hatten sie einander geschlachtet, daß ihr Blut in Strömen über die Erde floß.
Sie waren sogar blutrünstiger noch als die Affen, ihre Vorfahren, grausam, wie nur Verrückte grausam sein können. Und in ihrem fortschreitenden Wahnsinn hungerten sie mitten im Überfluß, mordeten einander in ihren eigenen Städten.
Sie waren die letzten, schrecklichen Nachkommen, das letzte, entartete Produkt der alten arktarischen Kolonisten, die einst Könige des Intellekts gewesen waren. Fast alle der andern Tiere waren nunmehr ausgestorben. Und diese, die letzten gräßlichen Mißgeburten, würden die entsetzliche Geschichte bald beenden, indem sie einander in ihrem Wahnsinn vollkommen vernichteten.
 

*

 
Woodin kam plötzlich wieder zu sich. Er stand im Sternenschein in der Mitte der Lichtung neben dem Fluß. Und um ihn herum hockten die zehn amorphen Arktarier.
Verwirrt, benommen von den Visionen, die mit unglaublicher Echtheit von seinem Geist wahrgenommen worden waren, blickte er langsam von einem Arktarier zum andern. Ihre Gedanken flossen ihm zu: stark, schwermütig, bebend vor Entsetzen und Ekel.
Die von Abscheu durchdrungenen Gedanken des arktarischen Anführers hämmerten in ihm: „Das also ist aus unseren Kolonisten geworden, die auf diese Welt kamen! Sie degenerierten, verwandelten sich in primitive und immer primitivere Lebensformen und sind nun zu solch jämmerlichen Geschöpfen geworden, die als ihre letzten Nachkommen diese Welt bevölkern.
Diese Welt ist eine Welt tödlichen Schreckens! Eine Welt, die auf irgendeine Weise die Gene unserer Rasse zerstört, die sie körperlich und geistig verändert, sie von Generation zu Generation immer weiter absinken läßt. Das schreckliche Resultat sehen wir vor uns.“
Der Gedanke eines weiteren, schaudernden Arktariers fragte: „Aber was können wir jetzt tun?“
„Jetzt können wir nichts mehr tun“, antwortete ihr Anführer ernst. „Diese Degeneration, diese entsetzliche Veränderung, ist zu weit fortgeschritten, um sie wieder rückgängig machen zu können. Unsere intelligenten Brüder sind auf dieser vergifteten Welt zu Geschöpfen des Grauens geworden, und wir können die Zeit nicht zurückdrehen.“
Aus Woodin brach es plötzlich heraus: „Das ist nicht wahr!“ schrie er mit hoher, dünner Stimme. „Das ist alles Lüge, was ich sah! Wir Menschen sind nicht das Produkt einer Degeneration, wir sind das Produkt einer Evolution! Das muß so sein, sage ich euch! Mein Gott, wir würden nicht mehr leben wollen, ich würde nicht mehr leben wollen, wenn diese Geschichte wahr wäre. Sie kann nicht wahr sein!“
Der Gedanke des arktarischen Führers, gerichtet an die andern amorphen Gestalten, erreichte sein Gehirn. Er enthielt Mitleid und dennoch auch starken Widerwillen.
„Kommt, meine Brüder“, sagte er zu seinen Gefährten. „Hier ist nichts mehr zu machen auf dieser elenden Welt. Laßt uns gehen, ehe auch wir vergiftet und verändert werden. Und wir werden eine Warnung nach Arktar senden, daß diese Welt eine vergiftete Welt ist, eine Welt der Degeneration, damit nie wieder einer unserer Rasse hierherkommt und diese schreckliche Straße entlanggeht, die jene andern in den Abgrund geführt hat. Kommt! Wir kehren wieder zu unserer Sonne zurück.“
Die Gestalt des arktarischen Führers streckte sich, nahm eine scheibenartige Form an und hob sich dann hoch in die Luft.
Die andern folgten, und ein benommener, bestürzter Woodin blickte ihnen nach: glitzernden Punkten, die dem Sternenlicht zuschwebten.
Er taumelte einige Schritte vor, schüttelte den enteilenden Punkten die Fäuste zu.
„Kommt zurück, verdammt noch mal!“ schrie er. „Kommt zurück und gesteht, daß alles Lüge war! Es muß Lüge sein – es muß …“
Von den Arktariern war am sternenübersäten Himmel keine Spur mehr zu sehen. Die Einsamkeit lastete auf Woodin.
Er brüllte wieder hinaus in die Nacht, aber nur ein flüsterndes Echo kam zurück. Sein wilder Blick fiel auf die Pistole in Ross’ toter Hand. Er riß die Waffe mit einem heiseren Schrei an sich.
Das Schweigen des Waldes wurde plötzlich von einem scharfen Knall durchbrochen, der einen Augenblick lang nachhallte und dann jäh erstarb. Nachher war wieder alles still – bis auf das glucksende Geplätscher des dahineilenden Flusses.
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